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Jagd nach dem Leben

Der Albtraum begann erneut.

Er schien niemals aufzuhören, immer im Hintergrund zu schweben, zu lauern, dass sie wieder einschlief und er seine Fortsetzung fand.

Mit einem Schrei sprang sie auf. Der Albtraum wich zurück, aber sie wusste, dass er sofort zurückkehrte, wenn sie wieder einschlief. Der Dämon ließ sie nicht mehr aus seinen Klauen.

Doch wenn sie wach war, nahm eine andere Form des Albtraums ihren Fortgang!

Sie hatte gehofft, allein damit fertig werden zu können. Aber sie bekam keine wirkliche Chance. Ihre Lebensspanne lief ab, in einem unwahrscheinlich raschen Verlauf, ohne dass sie dem Zeitpunkt ihres Todes näher kam. »Helft mir«, flüsterte sie. »Helft mir doch…«


Frankreich, südliches Loire-Tal, Château Montagne, Eingangshalle, 13:23 Uhr:

»Wenn es etwas gibt, was ich noch tun möchte, ehe man mich in einen Altkleider-Container stopft oder in die Mülltonne schmeißt, dann ist es, einen leibhaftigen Dämon kräftig in den Hintern zu treten«, seufzte Lefty laut.

»Wir vergammeln hier regelrecht, setzen Schimmel an! Keiner kümmert sich um uns, keiner putzt und poliert uns, keiner braucht uns! Wofür sind wir eigentlich hier?«, ereiferte sich Righty.

»He, nun beruhigt euch doch! Wir machen einen Ausflug, reicht euch das etwa nicht?«, fragte Lord Rhett Saris ap Llewellyn.

»Du siehst doch, dass es ihnen nicht reicht«, spektakelte Mr. MacFool. »Ihr ganzer Lebenszweck besteht darin, herumzunörgeln. Sie sind mit nichts zufrieden. Statt froh zu sein, dass man sie keiner Gefahr und keiner Abnutzung aussetzt, meckern sie.«

»Halt du dich da raus, Drache!«, riefen Righty und Lefty gleichzeitig, und Righty fügte hinzu: »Immerhin wurden wir aus dem Leder eines Vaaro-Stieres geschustert! Was ist schon ein Drache gegen einen Vaaro-Stier aus dem Land Koda…«

»Das zeige ich euch gleich!«, fauchte Mr. MacFool und holte tief Luft, um Feuer zu speien.

»Wirst du das wohl lassen, solange ich in diesen Stiefeln stecke?«, schrie Lord Saris.

»Dann zieh sie gefälligst aus! Ich lasse mich nicht von dämlichen Stiefeln beleidigen!«, knurrte Mr. MacFool.

»Nun mach schon, tritt ihm endlich auf den Schwanz!«, forderte Lefty energisch. »Ich halte dieses Drachengesülze nicht aus!«

»Lass meinen Schwanz aus dem Spiel!«, brüllte der Drache.

»Ach«, blaffte Righty, »dieses fette Monstrum ist es doch gar nicht wert, dass wir uns damit beschäftigen! Aus dem Leder eines Vaaro-Stieres kann man wenigstens so wunderbare Stiefel wie uns machen, aus dem da, diesem tumben Drachengetier, nicht mal 'ne vernünftige Handtasche!«

»Jetzt reichts!«, stellte der Drache klar. »Lord Zwerg, sofort ziehst du diese Stiefel aus, damit ich sie verbrennen kann!«

»Es war schon schwer genug, sie anzuziehen!«, protestierte Lord Saris. »Meine Güte, könnt ihr euch denn nicht ein paar Minuten lang vertragen? Komm, Fooly, du wolltest mich ins Dorf hinunterfliegen! Lass mich aufsteigen, bring mich hin, und dann ist die Sache erledigt.«

»Ist sie nicht!«, tönte der Drache. »Dieses Gelumpe kommt mir nicht auf meinen Rücken! Basta!«

»Der ist ja nur zu schwächlich, um uns auch zu tragen, und will das nicht zugeben«, lästerte Righty.

»Aaaaahhhhrrrrggg!«

»Was zum…«

»Teufel ist…«

»Hier los?«

Professor Zamorra, Nicole Duval und Lady Patricia Saris waren, aus unterschiedlichen Richtungen kommend, aufgetaucht.

Sie sahen einen neunjährigen Jungen, der irgendwie in Schaftstiefeln steckte, die ihm viel zu groß waren, weil sie eigentlich für Zamorra maßgefertigt worden waren. Er hatte die weichen Schäfte ein wenig herunterrollen müssen, was ihm insgesamt das Aussehen eines Piraten gab, der statt in seine eigenen in Siebenmeilenstiefel geschlüpft war. Und um das Piratenoutfit komplett zu machen, trug er auch noch einen Spielzeugsäbel am Gürtel und eine Augenklappe aus dem Karneval. Nur die Baseballkappe mit dem cool nach hinten gedrehten Schirm wollte nicht so ganz dazu passen. Ihm gegenüber stand ein etwa 1,2 m hoher und ebenso breiter Jungdrache, mit Krokodilkopf und riesigen Telleraugen, Stummelflügeln und einem Schwanz, der nervös hin und her zuckte.

»Gute Güte«, seufzte Fooly. »Kann man hier nicht mal mehr in Ruhe Krach machen?«

»Du«, sagte Nicole Duval energisch und deutete mit gestrecktem Zeigefinger auf den Jungdrachen, »siehst erst mal zu, dass du Land gewinnst. Bevor du hier noch versehentlich alles abfackelst! Die Show ist vorbei, Leute. Husch!«

»Immer auf die Kleinen«, meuterte Fooly, legte den Kopf etwas schräg und schenkte Nicole einen treuherzigen Dackelblick, der Steine hätte erweichen können. Nur war Nicole kein Stein, sondern Professor Zamorras Lebensgefährtin.

»Abmarsch!«, kommandierte sie.

»Hast du gehört, Euer Lordschaft?«, machte sich Lefty bemerkbar. »Abmarsch, hat der Feldwebel gesagt. Stiefel sind zum Marschieren da, also marschiere…«

»Du bleibst hier!«, kam es von Lady Patricia, »Ihr bleibt hier!«, von Professor Zamorra.

»Ja, was denn nun, Chef?«, wollte Fooly wissen. »Abmarsch oder hierbleiben? Dass ihr Menschen aber auch nie genau wisst, was ihr eigentlich wollt…«

»Dass Jungdrachen aber auch nie richtig zuhören können!«, konterte Zamorra. »Stell dich nicht dümmer, als du bist, Mister MacFool! Du ziehst dich zurück, und Rhett und die Stiefel bleiben hier!«

»Ja, das ist doch endlich mal eine klare Aussage«, brummelte Fooly, der immer das letzte Wort haben wollte. »Warum sagt man mir das nicht sofort? Übrigens, Chef, du könntest mir einen großen Gefallen tun. Gib mir die Stiefel, damit ich sie verbren…«

»Du bist ja immer noch hier!«, fuhr Nicole ihn an. Da watschelte der Jungdrache hastig auf seinen kurzen Beinen davon. »Immer auf die Kleinen«, wiederholte er dabei.

Lady Patricia wandte sich ihrem Sohn zu. »Woher hast du diese Stiefel?«

»Gefunden!«, maulte der. »Und was man findet, darf man doch behalten, oder?«

»Nur wenn es keinem anderen gehört! Und diese Stiefel gehören Zamorra.«

»Hat mir keiner gesagt«, seufzte Rhett. »William hat sie auf den Gang gestellt, und da habe ich sie gefunden.«

»Wie bitte? Wenn du sie gefunden hast, woher willst du dann wissen, dass der Butler sie da hin gestellt hat?«

»Ja, nun, äh… und außerdem haben sie mich aufgefordert, sie anzuziehen, damit sie endlich mal wieder was erleben können.«

»Haben wir gar nicht!«, leugneten Righty und Lefty im Chor.

In diesem Moment meldete sich das Visofon. Jeder bewohnte und genutzte Raum im Château Montagne war mit der computergesteuerten Bildtelefonanlage verbunden. Es konnte intern und auch nach außen telefoniert werden. Wenn der Gesprächspartner ein ganz normales Gerät hatte, blieb der Monitor eben dunkel, der zugleich Zugriff auf das Computersystem erlaubte. An jeder Sprechstelle gab es diese Zugriffsmöglichkeit, die über Tastatur oder Sprache gesteuert werden konnte.

Auf dem Monitor in einer Ecke der Eingangshalle, zwischen zwei Ritterrüstungen, zeigte sich das Porträt des Butlers William. »Professor, Mademoiselle Duval… Da ist ein Anruf, ein Fernge…«

»William!«, unterbrach Zamorra. »Haben Sie die Stiefel aus dem Safe genommen?«

»In der Tat, Monsieur, das habe ich. Die miefen inzwischen den ganzen Safe voll, ich wollte sie ein wenig auslüften. Hätte ich das nicht tun sollen?«

»Schon gut«, winkte Zamorra ab.

»Monsieur, das Ferngespräch…«

»Augenblick noch«, sagte Zamorra und wandte sich wieder dem jungen Sir Rhett zu. »Du ziehst die Stiefel wieder aus und stellst sie dorthin, woher du sie genommen hast. Und wenn du das nächste Mal etwas… äh… findest, was dir nicht gehört, fragst du erst einmal, ja? Das sind nämlich magische Stiefel!«

»Aye, Captain!« Und Rhett salutierte wahrhaftig, um dann in den für ihn viel zu großen Stiefeln davonzuschlackern, bemüht, dabei nicht über die eigenen Füße zu stolpern.

Noch bevor Rhett mit den Stiefeln außer Sicht- und Hörweite verschwunden war, vernahmen die anderen Leftys schrillen Protest: »Hast du das gehört, Righty? Wir miefen den Safe voll, hat er gesagt! Warum wohl? Weil wir nie an die frische Luft kommen, nie was zu tun kriegen…«

Zamorra grinste.

»Das fehlt mir auch gerade noch«, sagte er. »Ständig mit den Stiefeln da rüber diskutieren müssen, ob es nun sinnvoll ist, in eine Pfütze zu treten oder nicht…«

Immerhin verfügten diese Stiefel über magische Kraft, die Zamorra zumindest am Boden vor schwarzmagischen Einwirkungen - und womöglich auch vor Fallen - schützte. Da er sie aber noch nicht lange besaß und seit damals auch noch keinen Grund gefunden hatte, sie erneut einzusetzen, wusste er nicht genau, was sie tatsächlich konnten.

»Lord Zwerg sieht einfach süß aus in den Dingern«, stellte Nicole schmunzelnd fest. »Und er hat Spaß daran. Vielleicht solltest du sie ihm zum Geburtstag schenken.«

»Weißt du, was auch einfach süß aussehen könnte?«, grinste Zamorra. »Wenn du sie trägst - und sonst überhaupt nichts.«

»Setz ihr nicht schon wieder ’nen Floh ins Ohr«, protestierte Lady Patricia kopfschüttelnd. »Nicole bringt es fertig und macht das! Und das auch noch vor dem Jungen! Und du sollst ihn nicht immer Lord Zwerg nennen! Er heißt Rhettl«

»Also, so ist es ja nun auch wieder nicht«, wehrte Nicole sich.

»Verzeihung, das Ferngespräch…«, warf Butler William vom Monitor her erneut ein.

»Ja doch, gleich!«, winkte Zamorra ab.

»Es ist ein Auslandsgespräch!«

»Warum sagen Sie das nicht gleich? Wer ist denn dran?«

»Miss April Hedgeson…«

***

Erst vor kurzem hatten sie mit April zusammen ein haarsträubendes Abenteuer an der saudischen Küste des Roten Meeres erlebt - ein Krakenwesen, das offenbar vom Silbermond der Spiegelwelt stammte, war aufgetaucht und hatte Schrecken verbreitet. Dabei war es zu einer erheblichen Meinungsverschiedenheit zwischen Nicole Duval und ihrer einstigen Studienfreundin April Hedgeson gekommen, worauf Nicole im Gespräch mit Zamorra geäußert hatte, sie werde es sich überlegen, noch einmal »ja« zu sagen, wenn April sie eines Problems wegen anriefe.[1]

Sicher war das nicht ganz so ernst gemeint, wie es gesagt wurde. Immerhin waren die beiden, auch wenn sie sich in den letzten Jahren sehr selten gesehen hatten, sehr intensiv miteinander befreundet, und in ihren gemeinsamen wilden Zeiten hatten sie nichts anbrennen lassen und waren für jede Aktion gut gewesen - egal, in welcher Hinsicht, oder, wie April es einmal scherzhaft genannt hatte, »alles, außer Mord«.

Nach der Krakengeschichte waren Zamorra und Nicole in Paris gewesen, wo sie eine Polizistin aus Indien kennengelernt hatten - Asha Devi. Nicht gerade eine sympathische Figur, weil sie recht radikal vorging und sich wenig um Vorschriften und »political correctness« kümmerte, aber immerhin - ein Mitglied der »Demon Police«! Selbst Zamorra war es bis dahin unbekannt gewesen, dass es in Indien eine Polizeiabteilung gab, die sich ganz offiziell mit Dämonen und Magie befasste! Er kam sich bei dem Gedanken daran fast so vor wie in einem »Harry Potter«-Roman, in dem es ein Zaubereiministerium gab, das sich um derlei Dinge kümmerte…

»Wenn wir früher von der Demon Police gewusst hätten«, sagte er, als sie ins Château Montagne zurückgekehrt waren, »hätten wir es damals mit dem Kobra-Dämon Ssacah und seinen Anhängern vielleicht einfacher gehabt. Wir hätten den Leuten einen Tipp geben können…«

Und nun meldete sich April wieder.

Über Bildtelefon. Also mit Sicherheit nicht von ihrer Yacht aus, denn trotz aller hypermodernen Technik, über welche das Schiff verfügte, gab es das an Bord noch nicht. Bei der Konstruktion der SEASTAR II hatte April auf eine Menge anderer Dinge Wert gelegt. Aber es war sicher nur eine Frage der Zeit, bis sie nachrüstete…

Der Bildhintergrund kam Zamorra irgendwie bekannt vor. »Bist du mal wieder zu Hause?«, fragte er.

Zu Hause, das war ihre Villa am Gardasee in Italien, nahe am Strand und etwa 2 km südlich des Ortes Bardolino. Zamorra und Nicole waren früher oft dort gewesen.

»Ja«, sagte April. »Könnt ihr hierher kommen? Bitte! Und schnell.«

»Was ist denn los?«, wollte Nicole wissen. »Bist du in Schwierigkeiten?«

»Und ob! Was ist, könnt ihr kommen? Ich zahle euch den Flug nach Verona. Dort holt euch ein Hubschrauber ab.«

»Womit haben wir denn zu rechnen?«, fragte Zamorra. »Ich denke mal, dass es keine normalen Schwierigkeiten sind, sonst würdest du nicht uns anrufen, oder? Womit werden wir es zu tun bekommen?«

»Bringt mit, was ihr an magischem Utensil habt«, sagte April unruhig.

»Bringt alles mit. Und - beeilt euch, bitte! Ich glaube, ich habe nicht mehr viel Zeit…«

»Wie wäre es, wenn du uns mehr darüber erzählen würdest?«, verlangte Nicole.

»Sobald ihr hier seid. Kommt ihr? Und wann?«

»Mit dem nächsten Flug von Lyon aus, den wir erreichen können.«

Nicole trat an die Tastatur und öffnete eine zweite Telefonleitung. Sie rief bereits am Flughafen in Lyon an. Dort waren Zamorra und sie als »Stammkunden« bekannt.

»In vier Stunden geht eine Maschine, April. Aber nicht direkt, sondern über Innsbruck«, teilte Nicole ihre Erkenntnisse sofort April mit. Dabei spielte es keine Rolle, dass die computergesteuerte Telefonanlage zwei Gespräche zugleich an einem Terminal laufen hatte. Es musste nur kurz per Tastendruck umgeschaltet werden.

»Gib mir die Flugnummer, ich buche für euch Lyon-Innsbruck und den Anschluss Innsbruck-Verona. Oder, wenn das zu lange dauert, holt euch der Hubschrauber aus Innsbruck ab.«

»Alles klar«, bestätigte Nicole. »Wir sehen uns dann heute Abend.«

Die beiden Verbindungen wurden abgeschaltet.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»So dringend hat sie es noch nie gemacht«, sagte er. »In Ordnung, in vier Stunden geht die Maschine, das heißt, dass wir maximal drei Stunden haben, die Köfferchen zu packen und mit den Regenbogenblumen nach Lyon zu gehen. Taxifahrt zum Flughafen, einchecken… Könnte hinkommen.«

»Wir sollten wohl wirklich alles aufbieten, was wir haben. April hat Angst«, sagte Nicole leise. »Ich weiß nicht, wovor - aber sie hat Todesangst!«

In der Tat wurden sie in Innsbruck von einem Hubschrauber abgeholt, einer kleinen, aber schnellen Maschine, die sie direkt zum Gardasee brachte. Denn erstens wäre ein Anschlussflug erst am frühen kommenden Morgen möglich gewesen, und zum anderen war der bereits überbucht.

Viel war es nicht, was sie an Gepäck mitzunehmen hatten - ein wenig Kleidung, wobei Nicole davon ausging, dass sie ohnehin wie immer mit April einen ausgedehnten Einkaufsbummel machen und später mit mehreren Koffern voller fetziger Klamotten heimkehren würde -, und Zamorras »Einsatzkoffer«, in dem sich allerlei weißmagische Utensilien befanden.

Ansonsten trugen sie noch Zamorras Amulett mit sich, das der Zauberer Merlin vor fast einem Jahrtausend aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, und ihre Dhyarra-Kristalle 4. Ordnung.

Die E-Blaster mitzunehmen, empfahl sich nicht. Die Waffenkontrollen an den Flughäfen waren immer noch sehr scharf, und vermutlich wären diese Strahlwaffen nicht einmal als Frachtgepäck akzeptiert worden.

Blieben noch Zamorras weißmagische Gürtelschließe, die etwas Schutz bieten konnte, ihre »Kampfkleidung« aus der zerstörten Straße der Götter und - die beiden Stiefel.

Zamorra hoffte, dass er die nicht benutzen musste. Zuweilen waren sie doch recht nervig.

Kurz vor 20 Uhr landete der Hubschrauber schließlich auf dem Gelände der Hedgeson-Villa. Es war das erste Mal, dass Zamorra und Nicole auf diese Weise hier eintrafen. Früher waren sie immer per Auto angereist. Aber das hätte alles wesentlich länger gedauert.

Kaum waren sie ausgestiegen und das Gepäck ausgeladen, startete der Hubschrauber wieder und verschwand am Abendhimmel. April Hedgeson erwartete ihre Gäste am Landefeld, das auch Kleinflugzeugen genug Platz für Start und Landung bot. Sie trug trotz der kühlen Märzwitterung nur ein knapp geschnittenes und sehr kurzes weißes Minikleid.

»Danke, dass ihr so schnell gekommen seid«, sagte sie. Sie umarmte Nicole und küsste sie auf die Wange. »Kommt ins Haus und fühlt euch wie daheim.«

»Dürfen wir uns auch so benehmen?«, fragte Nicole mit schelmischem Lächeln.

»Klar. Mein Haus ist euer Haus.«

Zamorra grinste. Als Aprils Vater noch lebte-, war das anders gewesen -der hatte eine gewaltige Abneigung gegen Zamorra und dem mehrmals angedroht, den Parapsychologen die Treppe runterzuschmeißen. Getan hatte er es dennoch nie. Das alles lag lange zurück - über 20 Jahre.

Seither war eine Menge passiert. Der alte Francis »the great« Hedgeson war gestorben, Aprils Freund Bjern Grym ebenfalls - der geniale Konstrukteur, dessen Ideen teilweise heute noch auf ihre Verwirklichung warteten, weil er seiner Zeit voraus war und es das nötige Material teilweise noch gar nicht gab. Die SEASTAR II war eines seiner posthum entwickelten Projekte, und allein durch die spezielle Beschichtung des Schiffsrumpfs war die Yacht weit schneller als jedes andere Wasserfahrzeug, weil die Reibungskräfte weitgehend eliminiert wurden und die SEASTAR durch die Wellen pflügte, als sei das Wasser überhaupt nicht vorhanden.

April war von einem Dämon besessen gewesen, hatte sich von dessen Einfluss wieder befreien können. Seither konnte sie die Präsenz schwarzmagischer Kraft spüren. Wenn sich ein Dämon oder etwas Dämonisches in ihrer Nähe befand, stellte sie das unweigerlich fest.

April hatte Bjern Gryms Firma übernommen, und über die Hedgeson-Firmen liefen Materialeinkauf und Vertrieb der fertigen Schiffe. Mit den Booten, die Bjern entwickelt hatte, machte sie ein Vermögen, das längst alles übertraf, was ihr Vater zeitlebens aus dem Boden gestampft hatte, aber damit konnte sie auch eine Menge Arbeitsplätze dauerhaft sichern.

Sie erreichten die Villa. Personal, das den Gästen das Gepäck abnahm, tauchte nicht auf.

»Ich habe personell gewaltig abgespeckt«, gestand April. »Warum soll ich einen Haufen Leute für Haus, Garten und Küche bezahlen, die ich ohnehin kaum mal brauche, weil ich fast nur in Hotels oder auf dem Schiff wohne? Einmal pro Woche kommt eine Reinigungsfirma, die das Haus in Ordnung hält, und eine Gärtnerei kümmert sich um das wilde weite Land ringsum. Das reicht. Außerdem mag ich es nicht so sehr, wenn ich ständig von vorn bis hinten bedient werde. Auf dem Schiff gibts das schließlich auch nicht.«

»Warum gibst du die Villa dann nicht ganz auf?«, fragte Zamorra.

»Mein Vater hat sie bauen lassen. Ich werfe das nicht weg«, erwiderte sie. »Es stecken eine Menge Erinnerungen in diesem Haus und diesem Grundstück. Außerdem - vielleicht werde ich irgendwann später mal einen Ruhepunkt brauchen, an den ich mich zurückziehen kann, wenn mir alles zu viel wird. - Wenn ich dieses ›später‹ erlebe«, fügte sie hinzu.

»Was willst du damit sagen?«, hakte Zamorra nach.

Vor ihm betrat April Hedgeson das große Wohnzimmer. Sie kickte die Schuhe beiseite und streifte das Kleid ab, das ohnehin nur Alibifunktion hatte. Nackt stand sie vor den Freunden.

»Schaut mich an.«

»Mit Vergnügen«, brummte Zamorra.

Natürlich war es nicht das erste Mal, dass er April nackt sah. Auf der Yacht pflegte sie nur selten Kleidung zu tragen. Aber diesmal zog sie sich nicht einfach nur aus, um den Sonnenschein und das Leben zu genießen.

Da war noch etwas anderes.

Zamorra wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

»Unglaublich«, sagte Nicole leise. »Das ist genau das, woran ich in den letzten Wochen immer denken musste - und es scheint sich zu beschleunigen.«

Zamorra nickte.

April Hedgeson wurde von Tag zu Tag jünger!

***

»Es ist dir aufgefallen?«, fragte April leise. »Und du hast nichts gesagt?«

»Es fiel uns beiden auf. Aber irgendwie ergab sich nie eine Gelegenheit, mit dir darüber zu reden. Es war immer irgendwas los«, sagte Nicole.

»Du hättest dich dafür nicht extra ausziehen müssen - ist aber nett, dass du es getan hast«, sagte Zamorra.

»Du bist ein Arsch mit Ohren«, entgegnete April. »Mein Vater hatte damals recht, als er dich die Treppe runterschmeißen wollte.« Sie streifte sich das Kleid wieder über, ging sie zu einem der Sessel und ließ sich hineinfallen. »Wenn ihr was trinken wollt -bedient euch. Die Hausbar ist eröffnet.«

Auch jetzt blieb es noch auffällig. Ihre Figur, schon vorher aufregend proportioniert, war noch ein wenig schlanker geworden, ihre Brüste etwas kleiner, die Hüften ein wenig schmaler, und das Gesicht war weicher, mädchenhafter. April machte den Eindruck einer 17- oder 18jährigen. Dabei hatte sie die Mitte der Vierziger überschritten, ähnlich wie auch Nicole. Die allerdings war anfangs einer magischgenetischen Veranlagung wegen weniger schnell gealtert, und als sie wie Zamorra vom Wasser der Quelle des Lebens trank, war ihr Alterungsprozess endgültig gestoppt worden. Daher wirkten auch sie und Zamorra, bei dem das gleiche Phänomen auftrat, weitaus jünger, als sie es in Wirklichkeit waren.

Bei April dagegen war das absolut unnormal. Sie war mit Magie in Kontakt gekommen, war von einem Dämon besessen gewesen, aber sie gehörte weder zu den Auserwählten wie Professor Zamorra, noch war sie in irgendeiner Form langlebig oder gar relativ unsterblich.

Beneidet sie mich darum?, fragte sich Nicole. Wir sind Freundinnen, aber sie sieht jedes Mal, wenn wir uns treffen, dass ich nicht altere…

Aber es ging ja nicht einfach nur darum, dass April nun auch nicht mehr alterte. Im Gegenteil, sie war sichtlich jünger geworden!

Zum ersten Mal war es Nicole aufgefallen, als April sie im Château Montagne besuchte und ihr jenes Bild schenkte, das später spurlos aus dem gesicherten Tresor verschwand - und an das April sich anschließend nicht mehr erinnern konnte. Bei jenem Treffen hatte Nicole sich schon gewundert, wie jung April aussah.

Dann, vor kurzem, auf der Yacht im Roten Meer, als sie den siebenäugigen Kraken zur Strecke brachten, der offenbar vom Silbermond der Spiegelwelt stammte, war es noch deutlicher geworden. Und jetzt…

Es war offensichtlich.

April Hedgeson wurde jünger! Und das in erschreckendem Tempo!

Wenn diese Rückwärtsentwicklung sich weiter fortsetzte, würde April in ein paar Wochen auf eine Schulbank passen und danach in den Kindergarten…

»Wir wollten dich beide tatsächlich schon danach fragen«, sagte Zamorra. »Aber es kam immer irgendwas dazwischen. April, was ist mit dir los? Weshalb geschieht das mit dir?«

»Und warum hast du von dir aus nicht schon früher was gesagt?«, fügte Nicole hinzu. »Es muss dir selbst doch auch schon früher aufgefallen sein! Wir sind deine Freunde, April…«

»Ich hatte gehofft, ich könne selbst damit fertig werden«, erwiderte die Engländerin. »Ich habe bisher immer alles allein geschafft. Aber… Es wird jetzt immer schlimmer, und die Veränderung schreitet auch immer schneller voran… und die Träume…«

»Träume? Was ist damit?«, hakte Zamorra ein.

»Für eine Weile war es so, dass die Verjüngung anhielt, während ich schlief. Das ist eigentlich immer noch so«, erklärte April. »Ich könnte den Vorgang also verlangsamen, wenn ich mehr schlafe. Aber… dann kommen die Albträume, und ich kann nicht mehr schlafen, denn die Träume sind schlimmer als alles andere.«

»Darüber musst du uns mehr erzählen«, verlangte Zamorra.

»Deshalb«, sagte April, »habe ich euch hergebeten. Als wir es letztens mit dem Kraken zu tun hatten, dachte ich noch, ich würde es schaffen. Ich habe ein wenig experimentiert, aber ich finde keinen Zauber, der es aufhält. Ich brauche eure Hilfe. Bitte… ich will nicht noch jünger werden… sonst kann ich nicht mal irgendwann sterben, weil ich nicht geboren wurde…«

***

Ich will nicht noch jünger werden!

Jünger zu werden, dem Alter ein Schnippchen schlagen - war das nicht der Traum eines, jeden Menschen?

Aber doch nicht auf diese Weise!

Ein makabrer Vergleich ging Zamorra durch den Kopf. Das Universum, entstanden durch den so genannten »Urknall«, anfangs ein winziger Punkt, dann in ständiger Ausdehnung begriffen, um irgendwann wieder in sich zusammenzustürzen und nach Milliarden von Jahren wieder zu jenem kleinen Punkt zusammenzuschrumpfen, um dann erneut zu explodieren und zu expandieren…

Auch April Hedgeson stürzte ihrem persönlichen »Urknall« entgegen!

Aber wie war das möglich?

Wann genau hatte der Vorgang begonnen? Und warum?

Von verschiedenen Zaubern sprach sie, die sie vergeblich angewandt haben wollte, um es aufzuhalten.

»Kannst du dich an das Bild, das du uns vor Wochen schenktest, vielleicht nicht mehr erinnern, eben weil du junger wirst und es für dich jetzt in der Zukunft liegt?«, fragte Nicole.

»So ein Quatsch!«, entfuhr es April. »Dann könnte ich mich ja auch an den Kraken und an viele andere Dinge nicht mehr erinnern! An so vieles nicht…«

»Pardon, da habe ich wohl gerade falsch geschaltet«, murmelte Nicole, die an ein Mädchen namens Eva hatte denken müssen. Eva, die jedesmal, wenn sie wie aus dem Nichts auftauchte, nicht mehr wusste, was sie zuvor erlebt hatte, und die auch jedesmal ein wenig jünger aussah… Sie hatte sich lange nicht mehr gezeigt. Wo mochte sie jetzt stecken, wie ging es ihr? Lebte sie überhaupt noch, die Einhornreiterin? Dunkle Mächte waren hinter ihr her, versuchten sie zu töten.

Ein weiteres ungelöstes Rätsel…

Zamorra hatte unterdessen die Hausbar okkupiert und füllte drei Gläser. Für sich Whisky, für Nicole Sherry, aber als er davon auch etwas in Aprils Glas füllen wollte, wehrte die ab. »Auch den MacAllan, aber randvoll!«, verlangte sie.

»Seit wann bist du unter die Säufer gegangen?«, fragte Nicole kopfschüttelnd.

»Säufer? Ich? Nie im Leben, dafür ist das Zeug zu gut und zu teuer, um es einfach zu kippen, und wenn ich Badewanne spiele und mich langsam, aber sicher voll laufen lasse, wird mein Problem davon auch nicht kleiner, nur kriege ich tags drauf noch eines dazu, und das ist dann ein ausgewachsener Kater!«

Zamorra kam mit den Gläsern zu den beiden Frauen und teilte aus.

»Zum Wohl«, seufzte April. »Auf eure Freundschaft - die ich hoffentlich noch lange erleben kann.« Sie nahm einen ziemlich gewaltigen Schluck, und in Nicole wollte der Verdacht nicht schwinden, dass April ihr Verjüngungsproblem doch ertränken wollte.

Das halb geleerte Glas setzte sie neben sich auf den kleinen Glastisch, zog die Beine hoch und die Knie bis unters Kinn, schlang die Arme um ihre Beine. »Und jetzt wollt ihr beide wissen, wie es überhaupt dazu gekommen ist«, sagte sie.

Zamorra nickte.

Er und Nicole setzten sich der Engländerin gegenüber. »Schieß los«, bat der Parapsychologe.

»Es ist ziemlich genau zwei Jahre her«, sagte sie. »Wir waren mit der SEASTAR II im Golf von Mexiko. Ich wollte in Corpus Christi, Texas, jemanden treffen, der starkes Interesse an Grym-Schiffen hatte. Ich hatte seinen Namen noch nie gehört und fragte mich, woher er mich kannte. Wir gehen mit unseren Booten auf keine Messe. Mundpropaganda reicht. Wir könnten uns sonst sicher nicht vor Bestellungen und Aufträgen retten und müssten Lizenzen vergeben. Das will ich aber nicht. Die kleinen raffinierten Gemeinheiten, die wir einbauen, um die Schiffe besser und schneller und sicherer zu machen als die der Konkurrenz, will ich nicht in fremden Händen sehen. Wir schauen uns die Kundschaft auch immer sehr genau an. Nun gut, ich stimmte also dem Treffen zu, und wir legten im Hafen von Corpus Christi an…«

***

Marconi, an Bord der hochseegängigen Yacht zuständig für alles, was mit Elektronik, Funk und Radar zu tun hatte, tobte sich am Computer aus und versuchte im weltweiten Datennetz mehr über den ominösen Kunden herauszufinden. Aber dieser Cayman Jones war ein unbeschriebenes Blatt. Er konnte kaum das Geld haben, ein Grym-Schiff zu kaufen, denn sonst hätte Marconi etwas über ihn finden müssen, irgendwo, in irgendeiner Datenbank.

Aber da war einfach nichts.

»Auf das Treffen werden wir uns trotzdem einlassen«, beschloss April, die jetzt erst recht neugierig geworden war.

Ran Munro, der Skipper, der früher einmal Top-Gun-Pilot gewesen war, um dann für eine Weile beim Geheimdienst zu arbeiten, ehe er bei April Hedgeson anheuerte, nickte Marconi zu. »Nehmen Sie Ihren Schlepptop mit. Wir begleiten den Boss.«

Der Boss war April.

Marconi fühlte sich nicht besonders wohl in seiner Haut. Er hatte auf Landurlaub spekuliert, um die Hafenkneipen und die Mädchen zu inspizieren, die da garantiert nur auf ihn allein warteten. Jetzt sah es aber nach Arbeit aus, und dass er sein Notebook mitnehmen sollte, ließ ihn Böses ahnen.

Munro orderte ein Taxi. Das brachte sie vom Hafen zu einem kleinen, gemütlichen Lokal in der City, das als Treffpunkt vereinbart war. Aber bevor sie es betraten, stellte sich ihnen jemand in den Weg. Dunkelhaarig, athletisch und durchtrainiert, und völlig in Leder gekleidet. Die fransenbesetzte Jacke war allerdings bestimmt keine Maßanfertigung, weil sie nicht verbergen konnte, dass der Mann ein Holster mit einer ziemlich großen Waffe trug.

»Miss Hedgeson - wenn Sie mir bitte folgen möchten?«

»Wer sind Sie? Woher kennen Sie mich?«

Der Ledermann lächelte, aber seine Augen lächelten nicht mit. »Bitte, folgen Sie mir. In diesem Lokal gibt es zu viele Ohren, die etwas von dem Geschäft mitbekommen könnten, das abgeschlossen werden soll. Bitte, Lady…«

»Okay«, sagte Munro. »Wir begleiten Sie.«

»Stop.« Der Ledermann streckte abwehrend die Hand aus. »Die Rede ist von Miss Hedgeson, nicht von Ihnen -beiden«, fügte er hinzu, als registriere er erst jetzt, dass auch Marconi dazu gehörte.

»Sie können ja mal versuchen, uns aufzuhalten«, sagte Munro ruhig.

Die beiden Männer sahen sich ein paar Sekunden lang stumm an, dann nickte der Lederträger. »Okay, das Auto hat vier Sitze.«

»Und wohin fahren wir?«

»Zu Mister Jones' Büro.«

***

Das befand sich in einem anderen Stadtteil am Nordrand, im Parterre eines kleinen zweigeschossigen Hauses. Der Ledermann stellte den gut 25 Jahre alten Oldsmobile Toronado im Halteverbot vor dem Haus ab und stieg aus. »Bitte, folgen Sie mir.«

Die Haustür war unverschlossen, und der Ledermann brachte sie direkt in das Büro. Hier gabs einen Sessel zu wenig. »Ich hatte nur mit Miss Hedgeson und allenfalls noch einer Begleitperson gerechnet, aber nicht, dass Sie gleich als Kleeblatt auftreten«, sagte er.

»Mit Ihnen sind wir dann ja ein Glückskleeblatt«, erwiderte April spöttisch.

»Richtig.« Der Ledermann nahm hinter dem Schreibtisch Platz, ohne sich darum zu kümmern, dass einer seiner Besucher stehen musste. Munro übernahm das und dirigierte Marconi sanft, aber nachdrücklich in einen der Besuchersessel.

»Und was soll das jetzt?«, fragte April. »Wo ist Mister Jones?«

»Er sitzt vor Ihnen«, sagte der in Leder Gekleidete. »Können Sie mir ein Schiff wie Ihre SEASTAR bauen?«

»Der Mann ist ein Witzbold, Boss«, sagte Munro ruhig. »Ich denke, wir gehen jetzt besser wieder. Wir haben alle unseren Spaß gehabt.«

»Das ist kein Witz, Captain Munro«, sagte Cayman Jones. »Bitte…«

Er warf lässig einen Ausweis auf die Schreibtischplatte. Ehe April danach greifen konnte, hatte Munro ihn bereits geschnappt und warf einen kurzen Blick darauf. Dann nickte er Marconi zu und machte ein paar schnelle Handbewegungen.

Der klappte das Notebook auf und koppelte ein Handy zwecks Internetzugang an. Das dauerte nur ein paar Sekunden. Munro lehnte den Ausweis so an den Bildschirm, dass Marconi die relevanten Daten im Blick hatte.

Er baute eine Internetverbindung auf.

Kaum stand die, beugte sich Munro zu ihm und ließ seine Finger über Tastatur und Trackball fliegen. So schnell, dass Marconi kaum die Eingaben mitbekam. Dann stutzte er, als auf dem Bildschirm das NSA-Logo sichtbar wurde. Wieder tastete Munro etwas ein.

»Und jetzt checken Sie die Daten«, verlangte er.

Cayman Jones runzelte die Stirn. »Was soll das. Captain?«, fragte er.

»Nur eine kleine Sicherheitsüberprüfung«, lächelte der Skipper. »Sie haben doch sicher nichts dagegen, oder?«

»Sie strapazieren meine Geduld«, warnte Jones. »Es wäre nett, wenn Sie mir meinen Ausweis jetzt zurück geben würden.«

»Bitte…«

Munro fischte ihn wieder ab und warf ihn Jones zu, der ihn geschickt auffing und wieder in der Tasche verschwinden ließ. Dabei stellte Munro fest, dass die Waffe, die Jones trug, eine M-ll war, eine handliche Maschinenpistole mit hoher Feuerkraft im Format nur wenig größer als eine normale Pistole.

Auf dem Bildschirm erschienen neue Daten.

»Und raus«, flüsterte Munro und unterbrach die Verbindung, indem er das Handy abschaltete. »Das wars, Marconi«, sagte er. »Danke.«

»Darf ich nun auch mal erfahren, was hier gespielt wird?«, wollte April stirnrunzelnd wissen. »Sind die Gentlemen mit ihrem unblutigen Duell bald fertig?«

»Sind wir, Boss. Kommen wir zum blutigen Teil… Ich denke, Sie können mit diesem Mann Geschäfte machen. Er hat genug Geldsäcke hinter sich stehen, um eine Yacht wie die SEASTAR zu kaufen.«

»Ich liebe mißtrauische Menschen«, knurrte Jones. »Nun, Miss Hedgeson, was können Sie mir anbieten? Genauer gesagt, eine Yacht wie Ihre - wie schnell könnten sie die liefern?«

»Sie fragen gar nicht nach dem Preis?«

»Nur nach der Ausstattung. Geld spielt keine Rolle. Es ist auf jeden Fall vorhanden.«

»Fünfzig Millionen Dollar für die Basisversion«, sagte April.

Jones nickte. »Und mit kleinen Extras, wie Sie sie an Bord haben? Fünfundsiebzig? Oder hundert?«

»Was für Extras meinen Sie?«

Jones grinste stumm.

»Und woher wissen Sie davon?«

»Er weiß es«, sagte Munro an Jones' Stelle. »Und er wird es Ihnen nicht verraten, außer wir foltern ihn ein bisschen.«

»Nun hören Sie auf«, murrte April, die Jones nicht ernst nehmen konnte -er sprach von fünfzig bis hundert Millionen Dollar, als wäre es ein Taschengeld, und er sah nicht gerade danach aus, als könne er wirklich über diese Summen verfügen, die April einfach so bar jeder realistischen Vorstellung genannt hatte, um ihn zu testen. Sie erhob sich. »Ich denke, wir werden nicht miteinander ins Geschäft kommen, Mister Jones. Schade um die Zeit, die wir beide vergeudet haben.«

»Falls Sie den Preis treiben wollen - das wäre Unsinn. Ich zahle Ihnen, was Sie wollen.«

»Und ich verkaufe Ihnen kein Schiff.«

»Dann überlassen Sie mir Ihre SEASTAR II.«

April sah Munro fragend an. »Ran, wie macht man diesem Menschen klar, dass er verrückt ist?«

»Er wird es nicht glauben. Aber ich könnte ihn ein wenig erschießen. Vermutlich die einzige Möglichkeit, diese Schmeißfliege wieder los zu werden. Kommen Sie, Boss. Marconi… rufen Sie uns ein Taxi?«

Der Elektronikingenieur griff bereits zum Handy, während sie das Büro verließen.

Cayman Jones sah ihnen mit ausdruckslosem Gesicht hinterher.

»Was war das eben für eine Aktion?«, fragte April, als sie sich wieder an Bord der SEASTAR II befanden.

»Der Skipper hat sich über mein Notebook bei der NSA eingehackt«, seufzte Marconi.

»National Security Agency?«

»Sogar mit Passwort.«

»Ich dachte, Sie wären bei der CIA gewesen, nicht bei der NSA, Ran«, sagte April stirnrunzelnd.

»Und da habe ich meine Augen und Ohren sehr, sehr offen gehalten«, schmunzelte der Skipper. Er sog an seiner Pfeife und paffte blaugraue Rauchwolken in die Luft. »Und ich kenne Vice-Admiral McKylie recht gut. Bevor er zur NSA ging, waren wir in der gleichen Marineflieger-Einheit. Damals waren wir beide Captains. Als unsere Reflexe etwas nachließen und wir nicht mehr als Top Gun fliegen sollten, wollten sie mich zum Commander eines Korvetten-Verbandes und ihn zum Staffel-Commodore machen. Wir lehnten beide ab und wechselten die Firma. Entweder man ist Top Gun, oder man ist es nicht. - Es war übrigens McKylies Passwort.«

Er lachte leise.

»Der gute Mac wird wahrscheinlich mit zehntausend Umdrehungen pro Sekunde rotieren, wenn er jemals rausfindet, dass ich sein Passwort geknackt habe - und es auf dem gleichen Weg jederzeit wieder bekomme, so oft er es auch ändert.«

»Und was hat das nun alles mit diesem Cayman Jones zu tun?«

»Die NSA hat ein Dossier über ihn. Schade - auf die Idee, dort nachzuforschen, hätte ich vorher schon kommen können.«

»Sie sagten, er habe Geld…«

»Ich sagte, er hat einen Haufen Geldsäcke hinter sich stehen. Alte Männer in hohen Diensträngen, die mit Geld nur um sich werfen können. Solche Leute, wie sie in den ›Akte X‹-Filmen an den Verschwörungen mit Aliens arbeiten. Jones selbst hat das Geld nicht, aber die anderen, für die er zuweilen arbeitet. Wussten Sie eigentlich, dass Professor Zamorras Freund Robert Tendyke auch schon mal für CIA und NSA tätig war? Über ihn gibts da auch ein Dossier.«

»Robert Tendyke ist tot«, erwiderte April schulterzuckend. »Umgekommen, als er mit Zamorra zusammen versucht hat, in der Antarktis diesen Superzauberer Amun-Re kaltzustellen.«

»Und Cayman Jones lebt. Ich frage mich, wofür er ein Grym-Schiff haben will.«

Das fragte April Hedgeson sich auch…

***

Irgendwann in der Nacht schreckte sie auf. Etwas stimmte nicht. Etwas Dunkles schlich über das Schiff.

Ohne das Licht einzuschalten, schlüpfte sie in Slip und T-Shirt. Dann verließ sie ihre Kabine, blieb auf dem schmalen Gang stehen und lauschte.

Nichts war zu hören.

Dennoch befand sich jemand oder etwas an Bord, das nicht hierher gehörte. April fühlte es. Ihre Fähigkeit, die Präsenz dunkler Kräfte zu spüren, machte sich bemerkbar.

Sie wandte sich nach rechts, zur Kommandobrücke. Wer von der fünfköpfigen Crew um diese Stunde Wachdienst hatte, wusste sie nicht. Lautlos betrat sie den Leitstand.

Carlos Jimenez lag reglos neben dem Kommandosessel auf dem Boden.

Mit ein paar Schritten war April bei ihm und stellte erleichtert fest, dass er nur bewusstlos war. Wer hatte ihn niedergeschlagen?

Langsam richtete sie sich wieder auf.

Ein Augenpaar glomm in der Düsternis. Der Eindringling hatte neben der Tür gestanden, durch die sie die Kommandobrücke betreten hatte. Er war praktisch hinter ihr gewesen und hätte sie jederzeit angreifen können.

Jetzt schaltete er das Licht ein.

»Jones!«, stieß sie hervor. »Was zum Teufel wollen Sie hier? Die SEASTAR entern? Mit Piraten macht man in der christlichen Seefahrt immer noch kurzen Prozess!«

Er grinste diabolisch.

»Christlich - was für ein großes Wort. Was ich will, habe ich Ihnen in meinem Büro schon gesagt, und ich wiederhole mich ungern.«

»Verschwinden Sie von diesem Schiff, solange Sie es noch können«, warnte April.

»Dies ist jetzt mein Schiff«, sagte er heiser.

»Nur über meine Leiche!«

»Das lässt sich arrangieren«, spottete er.

Sein Angriff kam blitzschnell. April konnte ihm nur ausweichen, weil sie gewarnt war - sie wusste, dass Jones für einen US-Geheimdienst arbeitete, und sie musste davon ausgehen, dass er ein geschulter Kämpfer war. Er sah nicht nach jemandem aus, der seine Dienstzeit an einem Schreibtisch verbrachte…

April wandelte ihre Ausweichbewegung in einen Gegenangriff um. Jones wurde durch die Luft gewirbelt und prallte gegen Sitz und Steuerkonsole.

Sofort schnellte er sich wieder nach vorn und täuschte einen Angriff vor, aber April erkannte die Finte rechtzeitig und konnte abermals ausweichen. Nur hatte sie diesmal keine Möglichkeit, zu kontern.

Die dritte Attacke wäre ihm fast gelungen. Benommen taumelte April zurück und schaffte es dennoch, ihm einen schmerzhaften Tritt in die Weichteile zu versetzen. Er krümmte sich zusammen, zog dabei aber die M-11 aus dem Holster - und feuerte sofort!

Die tückisch kleine Maschinenpistole hämmerte ihre Kugeln aus der Stummelmündung. Zog eine Spur aus Löchern durch den Leitstand. April ließ sich fallen.

Im nächsten Moment war Jones über ihr, riss sie vom Boden hoch und presste ihr die Mündung seiner Waffe unters Kinn.

Ein weiterer Schuss dröhnte überlaut.

Ich bin tot, dachte April entsetzt. Er hat mich erschossen, aber warum spüre ich nichts? Bin ich so schnell gestorben, class ich keine Zeit mehr hatte, den Schmerz zu fühlen?

Die M-ll polterte zu Boden.

Cayman Jones polterte hinterher, in seiner Stirn ein großes dunkles Loch, aus dem im nächsten Moment Blut austrat.

»Scheiße, verdammte«, sagte Ran Munro. »Ich bin doch kein Killer… Aber er wollte Sie wirklich umbringen, Boss. Ich musste schießen.«

»Und wenn er im Reflex noch den Finger krumm gemacht hätte?«, keuchte April, der die Knie weich wurden. Sie musste sich an irgend etwas festhalten, um nicht zu stürzen.

»Konnte er nicht mehr. Ich habe ihn so getroffen, dass der Trefferschock ihn paralysierte, bevor er eine Sekunde später starb.«

Munro schob die Walther P99 hinter den Hosenbund. »Kommen Sie, Boss. Ab in die Kabine. Ich regele das hier schon.«

»Die Polizei«, sagte April. »Sie muss informiert werden.«

»Ich sagte doch, ich regele das. Sie brauchen jetzt eine kleine Erholungspause.«

Inzwischen tauchten auch die anderen Mitglieder der Crew auf. Munro kommandierte Daniel Löwengrub zur Wache ab und scheuchte die anderen wieder zurück. Dann kümmerte er sich weiter um April, brachte sie in ihre Kabine und ins Bett. Dann setzte er sich zu ihr auf die Kante und hielt ihre Hand.

»Alles in Ordnung, Boss?«, fragte er leise. »Soll ich noch ein wenig bei Ihnen bleiben?«

Sie lächelte verloren. Bei Ran Munro konnte sie sicher sein, dass er nichts von ihr wollte, auch wenn er sie berührte. Er fischte am anderen Ufer.

»Gehen Sie nur«, sagte sie. »Er wollte das Schiff haben. Warum? Ich verstehe das nicht. Er hätte dafür getötet.«

»Wir können ihn nicht mehr fragen«, sagte Munro. »Ich bedaure das. Aber ich konnte nicht zulassen, dass er Sie tötet oder verletzt.«

»Danke, Ran…«

Er ging.

***

»Er ist einfach verschwunden, Skipper!«, stieß Löwengrub hervor. Der Israeli war völlig durch den Wind. »Da - da hat er doch gelegen, sogar das Blut ist noch da! Und dann löste er sich einfach auf! Weg war er! So was gibts doch gar nicht - oder? Ich bin doch nicht verrückt, Captain?«

Ziemlich entgeistert starrte Munro den leeren Platz an.

Jimenez lag jetzt am Rand des kleinen Raumes in stabiler Seitenlage. Aber der Tote war fort!

Löwengrub hatte keinen Grund, seinen Kapitän zu belügen. Er hatte Jones bestimmt nicht heimlich über Bord geworfen.

»Er löste sich auf, Daniel?«

»Ja. Was soll ich anderes sagen? Wie beim Film, in einer Überblendung -oder bei ›Star Trek‹, wenn jemand ›weggebeamt‹ wird. Er wurde durchsichtig, und dann war er weg.«

Munro überlegte ein paar Minuten. Dann sagte er:

»Okay, Daniel. Ich übernehme. Anker lichten. Wir laufen sofort aus. Sobald wir aus dem Hafen sind - Verschlusszustand. Wir gehen auf Tauchfahrt und verschwinden. Ich denke, wir werden wenigstens so lange auf Tauchfahrt bleiben, bis wir die Zwölfmeilenzone hinter uns haben und in internationalen Gewässern sind. Ob die alte Drei-Meilen-Regelung in den USA noch gültig ist, weiß ich nicht, aber ich gehe kein Risiko ein. Erst am zwölf Meilen Distanz sind wir sicher.«

Vor den Behörden, fügte er in Gedanken hinzu, aber nicht vor der Magie.

Wie konnte ein Toter einfach so verschwinden?

***

»Es erinnert mich ein wenig an Robert Tendyke«, gestand April einige Stunden später, als die Yacht wieder aufgetaucht war. »Der ist doch auch schon einige Male umgebracht worden und danach sein Leichnam spurlos verschwunden, und irgendwann später tauchte er wieder auf. - Sagte zumindest Zamorra einmal.«

»Dieser Cayman Jones ist aber eindeutig nicht mit Tendyke identisch«, wandte Munro ein.

»Vielleicht ist Tendyke ja nicht der Einzige, der seinen eigenen Tod überleben kann. Und vielleicht treffen wir eines Tages wieder auf einen quicklebendigen Cayman Jones.«

»Wir wollens mal nicht wünschen«, brummte Munro. »Er dürfte ziemlich sauer auf mich sein… Nur warum er unbedingt dieses oder ein gleichwertiges Grym-Schiff haben wollte, werden wir nun wohl nie erfahren.«

***

»Und wir wissen es bis heute nicht«, sagte April etwa zwei Jahre später in ihrer Villa am Gardasee. »Wir haben auch nie wieder mit ihm zu tun bekommen.«

Zamorra nippte an seinem Whisky. »Ungefähr zwei Monate später«, sagte er, »begleitete ein Cayman Jones, auf den deine Beschreibung erstklassig passt, eine Expedition im brasilianischen Dschungel. Da war ein Raumschiff der Ewigen mit Sauroiden an Bord abgestürzt. Cayman und eine Ewige waren hinter den Trümmern des Räumers her. Schließlich wurde alles so zerstört, dass niemand mehr etwas damit anfangen konnte. Cayman Jones wurde dabei erschossen.«[2]

»Und - ist er danach wieder irgendwo aufgetaucht?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Meines Wissens nicht. Sein Leichnam soll allerdings verschwunden sein. Bei dieser Expedition tauchte übrigens auch Ty Seneca auf, Tendykes Doppelgänger aus der Spiegelwelt, den wir alle anfangs ja für den echten Tendyke gehalten haben.«

»Eine Ähnlichkeit zwischen Rob und diesem Jones sollten wir ausschließen können«, sagte Nicole, die ihr Sherry-Glas geleert hatte und es Zamorra zwecks Nachschubbeschaffung entgegenhielt. »Denn Rob und dieser Seneca wurden ja vertauscht, und der eine wie der andere hätten Avalon nicht mehr verlassen können, wenn der Kleine Riese und dessen Spiegelwelt-Doppel die beiden nicht dort abgeholt und ihnen den Weg zurück in die Welt der Menschen gewiesen hätten - dummerweise überkreuzend. Soweit ich weiß, haben sowohl Rob als auch sein Double Furcht davor, noch einmal zu sterben, weil sie Avalon möglicherweise gar nicht mehr erreichen. Seit Merlins Brunnen im Zauberwald Broceliande nicht mehr existiert, ist der Zugang zu Avalon offenbar gesperrt, und auch der Weg von dort zurück nach hier. Jones hätte das wissen müssen, als er die UFO-Expecktion begleitete. Denn er hätte ja vorher schon nach Avalon gehen müssen, um sich zu regenerieren, nachdem Munro ihn niederschoss. Selbst wenn wir ihm zugestehen, dass er da noch wieder heil zurückkam, müsste er ein kompletter Idiot sein, ein solches Risiko noch einmal einzugehen. Nein, er wird nichts von Avalon wissen.«

»Ihr denkt in die falsche Richtung«, sagte Zamorra, ging zur Hausbar und schenkte Nicole und sich nach. April hatte ihr Whiskyglas noch nicht wieder berührt.

»Ihr spekuliert darüber, dass Jones ähnlich wie Rob veranlagt ist und seinen eigenen Tod überleben kann, wie es ja auch Jones scheinbar zweimal geschafft hat. Aber darum geht es doch gar nicht, sondern um Aprils Verjüngung. Was hat das eine mit dem anderen zu tun?«

April Hedgeson seufzte.

»Nach Munros Schuss auf Jones ging es los…«

***

»So früh schon?«, staunte Nicole. »Als wir Seneca an Bord hatten - damals glaubten wir ja noch, es sein Tendyke -, habe ich davon noch nichts gemerkt.«

»Doch, es fing damals schon an«, sagte April leise. »Zuerst habe ich es nicht mal richtig gemerkt. Aber ich hatte plötzlich Albträume - die gleichen wie jetzt, immer wieder. Es ging ganz langsam los. Zuerst zweimal im Monat, dann jede Woche, mehrmals wöchentlich, jetzt jeden Tag, jede Nacht, wenn ich schlafen will.«

»Und die Albträume haben mit deiner Verjüngung zu tun?«

April nickte. Sie erhob sich und ging zur Bar, um sich ein Glas Mineralwasser zu nehmen.

»Die Verjüngung passierte zunächst auch nur schleichend, langsam. Damals habe ich sie noch kaum bemerkt, aber jetzt kann ich zurückrechnen, dass es bereits begann, als die Träume einsetzten. Es waren kaum merkliche Schübe. An sich sind sie es jetzt auch noch, aber sie haben sich dermaßen gehäuft, dass ich kaum noch wage, in den Spiegel zu sehen. Wenn sich das weiter so beschleunigt, bin ich in ein paar Wochen ein kleines Kind. Es geht immer schneller voran. Und nur wenn ich schlafe, verändert mein Körper sich nicht - aber dann kommen die Träume und lassen mich wieder aufwachen.«

»Ich verstehe nicht, wie das möglich ist«, sagte Nicole. »Selbst wenn Jones dich mit einem Fluch belegt haben sollte, könnte der jetzt kaum noch wirken. Jones ist tot.«

»Es gibt ein paar Flüche, die wirken auch nach dem Tod des Dämons oder des Zauberers weiter«, korrigierte Zamorra. »Sofern wir davon ausgehen dürfen, dass Jones ein Dämon oder Zauberer war.«

»Warum hast du uns nicht früher etwas gesagt? Als du mit dem Bild zum Château kamst. Da war dir die Verjüngung schon anzusehen. Wenn du da…«

»Da glaubte ich noch, ich würde allein damit fertig!«, erinnerte April an ihre vorherige Aussage. »Ich hoffte, ich müsste euch nicht damit belästigen. Ihr habt schließlich genug anderes zu tun. Und in der Zeit, als ich vor Jahren von einem Dämon besessen war, habe ich immerhin auch ein wenig gelernt. Aber… es funktioniert nicht. Gar nichts funktioniert. Ich kann es nicht stoppen.«

»Du hast nicht zufällig unterbewusst so etwas wie Neid auf meine - auf Zamorras und meine - Unsterblichkeit entwickelt?«, fragte Nicole.

»Bist du verrückt?«, stieß April erschrocken hervor. »Nein, wieso?«

»Weil dein Unterbewusstsein dafür sorgen könnte, dass der Zauber nicht wirkt und dass du immer jünger wirst.«

»Ja«, gestand April leise. »Es stimmt. Du hast Recht, ich bin etwas neidisch. Du wurdest schon früher kaum älter, jetzt gar nicht mehr, und ich sah, dass ich irgendwann alt sein werde. Ich habe dich beneidet, Nicole. Aber…«

»Aber was?«

»Ich wäre nie so verrückt, dafür meine Seele an einen Dämon zu verkaufen! Ewige Jugend… all right, aber der Preis, den auch ihr beide dafür zahlt, wäre mir zu hoch. Ständig auf der Jagd, ständig in Lebensgefahr… Was nützt es jemanden, nie mehr zu altern, wenn er jederzeit damit rechnen muss, umgebracht zu werden? Vielleicht würde ich - ohne das hier - länger leben als du, Nicole! Ich würde als zitternde, faltenreiche Greisin am Stock gehen oder im Rollstuhl sitzen, während du in voller jugendlicher Schönheit im Grab lägest… Nein, Nicole, mein Neid hält sich wirklich in Grenzen.«

»Es sagt ja keiner, dass du deine Seele dafür verkauft hättest«, mischte Zamorra sich ein. »Aber der Vorgang findet nun mal statt. Wir müssen so viel wie möglich darüber wissen. Gibt es noch eine andere Möglichkeit, als dass Cayman Jones die Schuld daran trägt? Vielleicht etwas, das parallel dazu passierte. Oder etwas, das auch mit den Träumen nichts zu tun hat, sondern vielleicht tatsächlich erst viel später einsetzte - vor einem halben Jahr vielleicht…«

»Ich hatte genug Zeit, darüber nachzudenken«, sagte April.

»Vielleicht hast du es vergessen, so wie du dich nicht daran erinnern kannst, dass du dieses verschwundene Bild zu uns brachtest.«

»He!«, protestierte April. »So senil bin ich nun auch noch nicht! Das sind zwei verschiedene Dinge!«

»Schön. Trotzdem solltest du versuchen, auch die kleinste Möglichkeit in Betracht zu ziehen.«

»Ich könnte dir dabei helfen«, schlug Zamorra vor. »Unter Hypnose erinnerst du dich vielleicht tatsächlich an Dinge, die dir bereits entfallen sind - oder die dir nicht als wichtig erschienen. April, wir dürfen nichts außer Acht lassen. Dieser Verjüngungsprozess muss gestoppt werden, egal wie.«

»Notfalls, indem ich mich erschieße«, seufzte sie und nahm einen Schluck Wasser. »Dann gehts auf keinen Fall damit weiter.«

»Denk nicht mal an den Blödsinn«, sagte Nicole.

»Es ist schon verrückt«, sagte Zamorra. »Dass ein Schwarzmagier einen anderen Menschen mit einem Alterungszauber belegt, um ihn früher ins Grab zu bringen, kennen wir ja schon. Aber eine Verjüngung - das passt in absolut kein Schema.«

»Wann fangen wir an?«, wollte April wissen. Sie gähnte ausgiebig.

»Du bist müde, nicht?«, fragte Nicole.

»Mir fehlt Schlaf. Seit Wochen.«

»Sieht man dir allerdings nicht an.«

»Wenn ich noch so aussähe wie vor einem Vierteljahr, würde man es mir ansehen. Ich weiß, dass nur der Schlaf mich retten kann, aber ich ertrage die Albträume nicht. Deshalb schlafe ich zu wenig.«

»Und die Spirale dreht sich weiter«, sagte Nicole. »Trotzdem - versuche es. Du solltest wenigstens etwas ausgeruhter und entspannter sein, wenn Zamorra dich in Trance versetzt, um in deiner Erinnerung zu kramen.«

»Verdammt, ich will, dass es aufhört«, sagte April. Sie setzte das leere Wasserglas hart auf die polierte Thekenplatte, wandte sich ab und verließ den Raum. Das noch halb volle Whiskyglas ließ sie einfach stehen.

***

Nicole wartete vor der Schlafzimmertür, als April aus dem Bad kam. »Soll ich heute Nacht bei dir bleiben?«, fragte sie leise. »Zamorra wird auch ein paar Stunden ohne mich überleben, aber vielleicht brauchst du einfach nur jemanden, der bei dir ist.«

Die dunkelhaarige April sah an Nicole vorbei, überlegte. Dann nickte sie langsam. »Vielleicht ist es besser so«, murmelte sie. »Es ist Platz genug.«

»Weiß ich«, lächelte Nicole. Sie kannte Aprils Schlafzimmer von früher her, wenn sie gemeinsam irgendwelche scharfen Klamotten für die nächste Party anprobiert und ausgetauscht hatten. »Ich sage ihm nur eben Bescheid.«

April legte ihr die Hand auf die Schulter. »Danke«, sagte sie und verschwand im Zimmer.

Nicole kehrte zu Zamorra zurück.

»Gute Idee«, stellte der fest. »Und -vielleicht redet sie ja im Schlaf, oder so…«

»Oder denkt etwas lauter als sonst«, sagte Nicole. »Keine Sorge - ich werde nicht nur dekorativ herumliegen und schlafen, sondern mich ein wenig um April kümmern. Ich bin schließlich noch nicht müde.«

Zamorra und sie waren eher nachtaktiv und nutzten dafür den Vormittag zum Ausschlafen. Das kam ihnen hier vielleicht zugute.

»Noch etwas«, sagte Nicole. »Cayman Jones - kannst du dir vorstellen, dass er tatsächlich noch lebt?«

»Eigentlich nicht«, erwiderte Zamorra. »Auch wenn sein Leichnam damals verschwand. Leute wie Rob Tendyke sind etwas Einmaliges. Jones war sicher kein Unsterblicher.«

»Aber er hat es überlebt, dass Munro ihn mit einer Kugel niederstreckte.«

»Zu schade, dass wir das mit der Zeitschau nicht überprüfen können«, bedauerte Zamorra.

Nicole verabschiedete sich mit einem heißen Kuss von ihm und verschwand. Der Dämonenjäger betrachtete Aprils Whiskyglas, dann beschloss er, den guten Stoff nicht den Göttern zu schenken und nahm einen kleinen Schluck. Dennoch glaubte er, Nicoles Lippen noch auf den seinen zu spüren, und am liebsten hätte er seine Gefährtin zurückgeholt und wäre mit ihr im Gästezimmer untergetaucht, um den Abend in gebührender Form zu beschließen.

Aber es konnte wichtig sein, dass Nicole bei April blieb.

Bedächtig begann Zamorra, die Villa zu durchforschen. In der Küche bereitete er einen kleinen Nachtimbiss für sie alle vor - für den Fall, dass jemand erwachte und Hunger verspürte. Währenddessen überlegte er. Wenn Jones tatsächlich für den Verjüngungsfluch verantwortlich war - wie hatte er es geschafft, ihn April anzuhexen?

Nun, vielleicht fand Nicole ja etwas heraus!

***

April hatte sich auf dem Bett ausgestreckt, als Nicole eintrat und sich in einen Sessel neben dem Fenster setzte.

»He, du kannst es dir ruhig bequem machen«, schlug April vor. »Ich beiße nicht, das solltest du wissen.«

Nicole lachte leise. »Angeborene Vorsicht«, sagte sie. »In der letzten Zeit bekomme ich fast mehr Einladungen von Frauen als von Männern, mich in ihr Bett zu bekommen… Aber das mag ich nicht unbedingt.«

»Ach du liebe Güte«, seufzte April. »Ich will doch gar nichts von dir. Wenns Zamorra wäre, dann vielleicht…«

»Der gehört mir!«

»Weiß ich doch und lasse ihn in Ruhe. Ich bin zur Zeit ohnehin nicht in der richtigen Stimmung für so was. Wenn ich mir vorstelle, mit einem netten Jungen zusammen einzuschlafen, und dann wieder diesen Albtraum zu erleben… Das wäre dann wirklich Horror.«

Sie sieht wirklich verdammt jung aus, dachte Nicole. Beneidenswert jung - wenn es nicht dieses verdammte Problem gäbe, könnte ich sie beneiden…

Sie legte sich zu ihrer Freundin auf das Bett. April griff nach ihrer Hand.

»Lass mich nicht los«, bat sie.

»Versuch jetzt zu schlafen. Ich muss noch das Licht ausschalten«, sagte Nicole.

»Nicht nötig.« April schnipste mit den Fingern, und ein Akustikschalter reagierte, dimmte das Licht herunter, bis es dunkel im Zimmer war. Nur das Mondlicht warf einen schwachen Schimmer durch das Fenster herein, dessen Jalousie nicht herunter gelassen war.

»Ich muss dir noch etwas sagen«, begann April.

»Was?«

Aber die Engländerin gab nur noch etwas Unverständliches von sich.

Sie war eingeschlafen.

***

Nicole lag mit offenen Augen neben der Freundin und betrachtete sie.

April musste wirklich hundemüde sein, wenn sie so schnell einschlief. Trotz Nicoles Nähe, trotz des drohenden Albtraums, und obwohl sie noch etwas hatte sagen wollen…

Vorsichtig zog Nicole ihre Hand zurück. April schlief weiter. Aber es war kein wirklich ruhiger Schlaf.

Nicole streckte ihre telepathischen Fühler aus. Sie fühlte sich etwas unwohl dabei, ungefragt in Aprils Gedankenwelt einzudringen, aber sie ahnte, dass sie auf diese Weise mehr herausfinden konnte, als wenn sie die Freundin nur bat, zu erzählen.

Morgen sage ich es ihr, dass ich sie belauscht habe, beschloss Nicole.

Sie fand eine wirre Gedankenwelt, ein heilloses Durcheinander. Einiges von dem, was April erzählt hatte, kam in teilweise abgefälschter Form durch, und Aprils Unterbewusstsein versuchte auch, das, was Zamorra und Nicole ihr berichtet hatten, zu verarbeiten. Nicole versuchte, weiter vorzudringen, in Aprils Erinnerungen zu greifen. Aber es fiel ihr schwer, an den Traumszenen vorbeizugelangen.

Sie wollte mehr über das wissen, was damals geschehen war, als Jones April angriff. Es war zu Berührungen gekommen. Hing der Verjüngungsfluch damit zusammen?

Aber irgendwie entglitten die Bilder Nicole immer wieder, so als versuche April auszuweichen.

Und plötzlich kippte der gesamte Traum.

Nicole konnte sich gerade noch aus Aprils Gedanken zurückziehen. Etwas Unheimliches, Grausiges wollte nach ihr greifen, sie mit in den Albtraum zwingen. Aber es war nicht schnell genug, Nicole entkam.

Ein kalter Schauer überlief sie.

Sie hatte keine Details erfassen können, aber der Eindruck von etwas Furchtbarem blieb. Neben ihr begann April sich unruhig zu bewegen. Sie wälzte sich hin und her - und fuhr plötzlich mit einem leisen Schrei auf.

Nicole schnipste mit den Fingern.

Das Licht wurde aufgedimmt.

April starrte Nicole aus großen Augen an. »Was - was machst du denn hier? Oh…«

Die Erinnerung kam.

»Du hattest wieder diesen Traum«, sagte Nicole.

April nickte.

Die Französin erhob sich.

»Was hast du vor?«, wollte April wissen. »Lass mich jetzt nicht allein -bitte!«

»Ich bin gleich wieder hier. Ich will nur mal eben was ausprobieren.« Schon war sie aus dem Zimmer.

Sie suchte Zamorra und fand ihn, wie er gerade die Küche verließ. »Willst du ein Häppchen?«, fragte er und wies hinter sich auf den großen Delikatessenteller, den er zurechtgemacht hatte.

»Ich brauche das Amulett«, sagte Nicole. »Ich wollte es nicht rufen, damit du nicht erschrickst und hereingestürmt bist, weil du an einen dämonischen Angriff glaubst. Ich will was ausprobieren.«

Zamorra öffnete sein Hemd und löste die handtellergroße Silberscheibe, die er vor der Brust trug, von der Halskette. »Was hast du vor?«

»Ich will versuchen, April vor diesem Traum zu schützen, sie gegen ihre eigenen Träume abzuschirmen.«

»Du glaubst, dass das hiermit funktioniert?« Er reichte ihr das Amulett.

»Probieren geht über studieren.«

»Du weißt, dass du ihr damit auch schaden könntest?«

»Wie meinst du das?«

»Aus der Schlafforschung ist bekannt, dass jemand, der nicht träumt, auch nicht richtig schläft, sich nicht erholen kann und hinterher annähernd genauso abgespannt ist wie vorher. Für April kann das bedeuten, dass der Schlaf dann nichts als Zeitverschwendung ist.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Wenn der Albtraum sie aufschreckt, hat sie auch nichts von ihrem Schlaf. Ich Versuchs einfach mal, ja?«

Zamorra nickte. »Du musst wissen, was du tust.«

»Und was tust du?«

»Ich versuche, einen Plan auszuarbeiten. Lass sie jetzt nicht zu lange allein.«

Er küsste sie, und Nicole kehrte in Aprils Schlafzimmer zurück. April war noch nicht wieder eingeschlafen.

»Was hast du vor?«, fragte sie, als sie das Amulett in Nicoles Hand sah. »Glaubst du, die Träume kämen von außen?«

»Ich weiß es nicht. Ich versuche nur etwas, damit du ruhig schlafen kannst. Ob's funktioniert, weiß ich nicht. Jetzt leg dich wieder hin und kurbel die Augenlider runter, ja?«

»Zu Befehl, Frau General«, seufzte April. »Was ich dir vorhin noch sagen wollte: Du bist die beste Freundin, die ich jemals hatte.«

»Wundert dich das?« Nicole grinste sie an. Dabei war ihr gar nicht danach zu Mute. Vorhin, als sie dem Albtraum gerade noch hatte ausweichen können, hatte sie der Hauch eines namenlosen Grauens gestreift, dem sie lieber nicht noch einmal begegnen wollte. Sie fragte sich ernsthaft, wie April das aushielt, seit so vielen Monaten. Sie musste sehr stark sein.

Nicole streckte sich wieder neben April aus. Sie aktivierte das Amulett durch einen Gedankenbefehl und konzentrierte sich auf das, was sie bewirken wollte. Sie konnte nur hoffen, dass es funktionierte.

Nach einer Weile dämmerte April wieder ein.

Nicole blieb noch wach und wartete darauf, dass irgendetwas geschah…

***

Am nächsten Vormittag klopfte Zamorra vorsichtig an und schob dann die Schlafzimmertür auf. Er schmunzelte - da lagen die beiden hübschen Ladys eng aneinander gekuschelt. Zamorra trat an das Bett, beugte sich über Nicole und küsste sie.

Mit einem heftigen Ruck fuhr sie auf und hätte Zamorra dabei fast mit dem Kopf den Unterkiefer zertrümmert.

»Was…? Was ist…?«, sie riss das Amulett in Abwehrstellung hoch, als wolle sie auf ihn zielen und einen der silbernen Blitze daraus abschießen. Neben ihr fuhr auch April erschrocken auf.

»Frühstück«, sagte Zamorra. »Der Kaffee ist fertig - und der Tee auch.«

»Kipp ihn in ein Fass Rum und gib mir das Fass«, murmelte April. »Wie sich das für Seefahrer gehört.«

»Wir sind nicht auf See«, protestierte Nicole etwas verschlafen.

Sie drehte den Kopf und sah April an. »Wie geht es dir?«

»Ich hätte noch ein paar Jahre so weiterschlafen können«, seufzte die Engländerin. »Warum habt ihr mich geweckt? Zamorra, du bist doof.«

»Deshalb bin ich ja auch ein Professor«, grinste er. »Wie ist es mit den Albträumen?«

April fischte das Amulett vom Bettlaken auf. »Keine mehr, seit Nicole das Ding hier mitbrachte. Ihr solltet es mir zum Geburtstag schenken.«

»Kommt ja gar nicht in die Tüte!«, protestierte Nicole und wandte sich an Zamorra. »Cheri, du darfst Kaffee und Tee im Esszimmer servieren. Wir machen uns ein wenig frisch.« Sie erhob sich und drängte ihn vor sich her nach draußen auf den Gang.

»Wie war es?«, wollte er wissen.

»Später. Ich glaube, ich muss dringend aus diesen Klamotten raus und unter die Dusche«, ächzte sie. Sie entwand sich seinem Griff und eilte in Richtung Bad.

April folgte ihr etwas langsamer. Als sie an Zamorra vorbei ging, murmelte sie: »Wehe, du hast Zahnpasta ins Waschbecken gekleckert oder eine Hundertschaft Haare darin hinterlassen - ich bringe dich um, gaaaanz langsam und grausig.«

»He, ich leide nicht unter Haarausfall, und ich habe sogar den Toilettendeckel wieder runter geklappt«, versicherte Zamorra. »Macht voran, bevor das Frühstück verschimmelt.«

Eine Viertelstunde später erschienen die beiden Damen, jede mit Jeans und Bluse bekleidet.

April legte das Amulett auf den Tisch.

»Ich weiß nicht, was Nicole damit gemacht hat, aber es hat geholfen«, sagte sie. »Ich habe zum ersten Mal seit Wochen wieder einigermaßen gut schlafen können. Warum habt ihr mich bloß geweckt?«

»Trink erst mal deinen Rum«, verlangte Zamorra.

April musterte ihre Teetasse misstrauisch. »Alkohol am Morgen bringt Kummer und Sorgen.«

»Monsieur geruhten einen Scherz zu machen«, sagte Nicole. »Den Rum mit Tee - äh, Tee mit Rum habe natürlich ich. Was du da in deiner Tasse siehst, ist der Kaffee.«

»Ist aber verflixt durchsichtig.«

»Englischer Kaffee eben«, behauptete Zamorra. »Ich habe nach einem englischen Originalrezept dem heißen Wasser eine Kaffeebohne von weitem gezeigt…«

»Wenn ihr Franzosen doch endlich mal eure Vorurteile ablegen könntet«, seufzte April.

»Keine Vorurteile. Erfahrungen. Engländer können keinen vernünftigen Kaffee kochen, kein vernünftiges Bier brauen, kein vernünftiges Essen zu Stande bringen…«

»Dad hätte dich doch die Treppe runterschmeißen sollen«, sagte sie.

»Vielleicht hole ich das nach - sobald Nicole mich mit deiner bescheidenen Hilfe von diesem Verjüngungsfluch befreit hat.«

»Wenn du Zamorra auch nur ein Haar krümmst, hast du von mir keine Hilfe zu erwarten«, drohte Nicole stirnrunzelnd. »Den brauche ich noch!«

»Klar, ihr Froschfresser haltet alle zusammen. Vive la france!«

»Und God shave the Queen«, spöttelte Zamorra prompt.

Bevor April ihm das Frühstücksmesser ins Auge werfen konnte, mahnte Nicole: »Können wir uns vielleicht darauf einigen, dass wir uns auf neutralem Gebiet befinden? Franzosen und Engländerin in Italien?«

April seufzte. Sie beäugte misstrauisch den Inhalt ihrer Tasse, schnupperte daran und stellte fest, dass es sich tatsächlich »nur« um Tee handelte. »Die Milch fehlt«, rügte sie.

»Ich werde unverzüglich William anrufen, damit er eine Kuh hierher einfliegen lässt«, sagte Zamorra.

»Kühe können nicht fliegen! Und -denk an die Treppe«, warnte April düster.

»Wie? Schmeißt du das arme Tier auch da runter? Die Kuh kann doch nix dafür…«

Entschlossen beugte April sich vor und tauschte ihre und seine Tasse gegeneinander aus. Sie nippte an dem noch heißen Kaffee und hätte sich beinahe verschluckt.

»Der lässt ja Tote im Raketenstart aus dem Sarg springen!«, keuchte sie. »Himmel, sowas kannst du trinken?«

»Texanisches Rezept«, grinste Zamorra. »Schmeiß ein Hufeisen drauf - es geht nicht unter.«

April gab ihm die Tasse zurück.

»Die Gülle kannst du selber saufen. Lieber verdurste ich. Wer euch als Freunde hat, braucht keine Feinde mehr. Zamorra, ab sofort hast du absolutes Küchenverbot!«

Er lehnte sich zurück und rieb sich grinsend die Hände. »Geschafft!«

Später, nach dem Frühstück, griff Nicole nach dem Amulett, das nach wie vor auf dem Tisch lag. »Ich habe selbst nicht so ganz daran geglaubt, dass es funktioniert«, sagte sie. »Aber ich konnte den Albtraum irgendwie blockieren oder umleiten.«

»Wohin?«, fragte Zamorra. »Wie?«, fragte April.

»Weiß ich beides nicht so genau«, gestand Nicole. »Ich habe nur versucht, ihn zu blockieren und fernzuhalten.«

»Woher stammt er? Aus April, oder wird er tatsächlich von außen herangetragen?«

»Nein, er kommt wohl von innen. Es ist ein Ereignis, das…«

»An das ich nicht erinnert werden will, sonst tauchen die Bilder auch im Wachzustand vor mir auf. Ich versuche sie zu verdrängen. Wie wärs, wenn ihr das alles ohne mich besprecht?« April erhob sich und verließ das Esszimmer.

»Ups«, machte Zamorra.

»Ich kanns ihr nachfühlen«, sagte Nicole. »Ich bin von diesen Bildern nur gestreift worden, aber ich möchte sie auch nicht sehen müssen. Ich glaube, es hat wirklich etwas mit Cayman Jones zu tun. Er muss bei der Auseinandersetzung etwas auf April übertragen haben, das immer noch nachwirkt. Den Fluch und auch den Traum. Wie April sagte, ist es immer wieder derselbe Traum. Keine großen Abweichungen, stets die gleichen Bilder. Details kann ich dir nicht nennen, und ich will sie auch nicht erforschen.«

»Was genau hast du gemacht?«, drängte Zamorra. »Wie kommst du darauf, dass Jones tatsächlich etwas auf April übertragen hat?«

»Das Amulett reagierte entsprechend. Ich denke, wenn du April hypnotisierst und in ihre Vergangenheit führst, sollten wir dabei auch das Amulett benutzen und diese mnemonische Zeitreise entsprechend steuern. Möglicherweise bringt uns das zusätzliche Informationen.«

»Ich werde daran denken«, sagte Zamorra. »Ich weiß inzwischen auch schon irgendwie, wie ich vorgehen muss. Wenn April sich beruhigt hat, können wir anfangen.«

»Oh, sie ist dir gar nicht böse«, versicherte Nicole. »Sie ist nur rausgelaufen, weil sie tatsächlich nicht an die Träume erinnert werden wollte.«

»Hat sie eigentlich >im Schlaf gesprochen oder >laut gedacht<?«

»Nicht laut genug… die Träume waren zu verworren.« Nicole wandte den Blick ab. Ich hatte mir doch vorgenommen, April zu beichten, dass ich sie telepathisch sondiert habe, und habs bis jetzt noch nicht getan, dachte sie. Habe ich Angst davor?

Zamorra erhob sich. »Schade«, sagte er. »Aber dann sollten wir jetzt bald anfangen. Ich habe zwar von gestern auf heute keine sichtbare Veränderung an April bemerkt, aber der Unterschied zwischen unserer Aktion auf dem Roten Meer und jetzt gibt mir gewaltig zu denken. Wir sollten nicht mehr zu lange warten.«

***

»Muss ich mich auf die Couch legen, Herr Therapeut?«, fragte April.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Es reicht, wenn du dich bequem hinsetzt«, sagte er. »Versuch, dich zu entspannen.«

»Nachdem ich in dieser Nacht endlich mal vernünftig schlafen konnte, wird mir das sicher nicht schwer fallen«, erwiderte sie.

»Hast du überhaupt von irgendetwas träumen können?«

Sie nickte. »Ich weiß, dass es sehr intensive Träume waren, aber ich kann mich an die Einzelheiten nicht mehr erinnern.«

»Das ist normal«, stellte der Parapsychologe fest. »Und es ist auch gut. Entspann dich. Du bist unter Freunden und nicht in Gefahr.«

April begann von sich aus mit einer Meditationsübung. Sie lauschte der beruhigenden Stimme des Parapsychologen. Und allmählich versank sie in Trance.

Zamorra begann, sie ganz vorsichtig in ihre Vergangenheit zurückzuführen. In das, was vor zwei Jahren geschehen war. Er orientierte sich an dem, was sie gestern Abend erzählt hatte, und stellte dann seine Fragen. Zugleich war sein Amulett aktiv.

Was er hier versuchte, war für ihn eine Premiere. Er war nicht sicher, ob es funktionierte. Aber theoretisch musste es klappen. Das Problem war, dass er bis heute noch nicht wusste, ivas das Amulett alles konnte. Er hatte nie die Zeit gefunden, auch die letzten Geheimnisse auszuloten.

In diesem Fall konnte er nur hoffen, dass das, was er ausprobierte, auch funktionierte.

Wenn nicht, war das zwar kein Schaden, aber es brachte ihn dann auch nicht weiter. Er stand unter Erfolgszwang. Wenn es nicht gelang, Aprils Verjüngung zu stoppen, würde sie…

Ja, was eigentlich? Sich bis in den Embryonalzustand zurückentwickeln? Oder noch weiter…?

Es gab noch einen weiteren Grund, sich zu beeilen. Wenn sie äußerlich zu einer 15- oder 12-Jährigen wurde, würde niemand mehr mit ihr Geschäfte machen wollen. Ihre Firma konnte sie dann nicht mehr selbst leiten. Niemand würde glauben, dass es sich bei diesem Kind tatsächlich um Miss April Hedgeson handelte. Sie würde praktisch auf alles verzichten müssen, das sie zeitlebens erreicht hatte.

Zamorra fragte, lauschte den Antworten und spürte ihnen mit dem Amulett nach. Er verfiel selbst in eine Art Halbtrance, konzentrierte sich fast nur noch auf die Amulett-Steuerung.

Nicole stand im Hintergrund und sah zu. Sie war misstrauisch und hoffte, dass sie nicht eingreifen und die Sitzung stoppen musste. Zamorras Verhalten kam ihr etwas merkwürdig vor. Unterlag er etwa durch die vom Amulett hergestellte Verbindung selbst dem magischen Einfluss?

Nach einer Weile beendete er die Sitzung und weckte April wieder aus ihrer Trance.

Fragend sah sie ihn an. »Was habe ich dir erzählt?«

Natürlich wusste sie im Wachzustand nicht, was sie in Trance erzählt hatte.

Nicole rückte näher. Sie hatte nicht alles verstanden, was die beiden gesprochen hatten. Jetzt ließ sie sich in einem Sessel nieder, beugte sich leicht vor und stützte die Ellenbogen auf die Oberschenkel und das Kinn auf die Hände.

»Erzählt hast du ziemlich wenig«, sagte Zamorra. »Einiges hat das Amulett herausgefunden.«

»Es hat also funktioniert?«, hakte Nicole nach.

Er nickte. »Besser als gedacht. April, du warst einmal besessen.«

»Ja«, sagte sie etwas mißmutig. »Ist das alles, was du herausgefunden hast? Das wissen wir doch alle seit vielen Jahren.«

»Aber das war der Auslöser. Da ist immer noch etwas in dir, das…«

Sie sprang auf. »Was?«

»Ein winziger Rest des dämonischen…«

»Das kann nicht sein!«, schrie sie Zamorra an. »Das - das glaube ich nicht! Das ist Vergangenheit, das habe ich hinter mir! Was willst du mir da einreden? Ich…«

Nicole erhob sich ebenfalls. Sie berührte Aprils Schultern.

»Mal langsam, Mädchen«, sagte sie. »Bleib ganz ruhig. Es hat nichts zu bedeuten.«

»Nichts zu bedeuten?«, schrie April. »Ich soll noch immer etwas Dämonisches in mir tragen, und das hat nichts zu bedeuten? Habt ihr beide den Verstand verloren?«

»Du sollst dich beruhigen und zuhören!«, verlangte Nicole energisch. »Pass auf - ich habe da auch ein paar Kleinigkeiten in mir. Sara Moon verpasste mir Schwarzes Blut, um mich zu einer Dämonin zu machen! Das ist vorbei! Ich trug den Vampirkeim in mir - das ist auch vorbei! Aber dadurch kann ich seither Gedanken lesen, und ich kann dämonische Ausstrahlungen spüren! Verstehst du, April? Ich unterliege dem dunklen Zwang nicht, er ist fort - aber er hat etwas in mir hinterlassen, das mir hilft! Hörst du mir zu?«

Sie schüttelte die dunkelhaarige Engländerin.

April starrte sie fassungslos an. »Was - was willst du damit sagen? Das soll mich doch nur beruhigen! Aber es ist unmöglich, dass ich…«

»Nun mach endlich mal den Kopf zu!«, verlangte Nicole. »Und denk nach. Natürlich unterliegst du dem Einfluss nicht mehr. Aber du profitierst davon! Jede Münze hat zwei Seiten, April!«

Die Engländerin ließ sich wieder in ihren Sessel zurückfallen.

»Und wovon profitiere ich? Und wie? Indem ich von Tag zu Tag jünger werde?«

»Quatsch!«, sagte Zamorra. »In diesem Fall ist es kein Profitieren, sondern eine Nebenwirkung. Wenn ich zwischendurch mal fortfahren darf, bitte… ja?«

»Ja!«, sagte April verbiestert.

»Das, was noch in dir ist«, fuhr Zamorra endlich fort, »hat auf Cayman Jones reagiert. In dem Moment, als ihr gegeneinander kämpftet, als ihr euch berührtet.«

»Und?«

»Es hat ihm etwas entzogen und dir zugeführt.«, »Und was ist das?«

»Ich glaube, da muss ich etwas ausholen«, gestand Zamorra. »Ich muss diese Gedanken erst mal selbst ordnen. Gehen wir davon aus, dass Jones in der Lage war, seinen eigenen Tod zu überleben. Sonst wäre er ja nicht quicklebendig wieder aufgetaucht, obwohl ihn ein paar Wochen vorher Munro erschossen hat. Er muss also eine ganz besondere Regenerationsfähigkeit besessen haben. Und ich vermute, die sah folgendermaßen aus: Jones verjüngte sich!«

»Wie bitte?«, fragte Nicole, während Aprils Mund aufklappte.

»Er verjüngte sich?«, fragte Nicole nach.

Zamorra nickte. »So sieht es zumindest aus, wenn ich dem vertrauen kann, was das Amulett an Informationen herausgeholt hat. Davon wusste nicht mal Aprils Unterbewusstsein, deshalb konntest du auch nichts erfassen, Nicole…«

»Moment mal«, unterbrach April. Sie sah von Zamorra zu Nicole. »Unterbewusstsein, erfassen… Nicole, hast du mich telepathisch sondiert?«

Nicole schluckte.

»Ja«, sagte sie. »Ich wollte es dir sagen, bin aber irgendwie die ganze Zeit nicht dazu gekommen.«

April blieb ruhig. »All right«, sagte sie. »Du musstest das wahrscheinlich tun, und sicher war es auch richtig. Aber wenn du dabei irgendwelche Leichen in meinem Keller gefunden hast, vergrab sie bitte ganz schnell wieder.«

»Da waren keine Leichen. Ich habe nur versucht, deine Träume zu checken«, sagte Nicole.

April winkte ab. »Darüber reden wir später. Was ist nun mit den Amulett-Informationen?«

»Jones«, wiederholte Zamorra, »besaß offenbar die Fähigkeit, sich selbst zu verjüngen. Er überlebte also nicht so wie Robert Tendyke, der nach Avalon muss, um sich dort regenerieren zu lassen. Jones, wer und was auch immer er war, machte das selbst! Er ließ seinen Körper sich zurückentwickeln bis zu dem Moment vor dem tödlichen Treffer, egal ob es sich um eine Kugel, um einen Dolchstoß oder Gift oder sonstwas handelte. Dadurch konnte er überleben. Er setzte praktisch kurz vor dem Todesfall wieder an und ging einen anderen Weg. Deshalb ist er auch von Bord der SEASTARII spurlos verschwunden. Und später im Dschungel… Er verschwand rückwärts aus unserer Zeit und holte in einer anderen wieder auf.«

»Wie soll das funktionieren?«, wollte April wissen.

»Keine Ahnung«, gestand Zamorra. »Es ist das, was ich den Informationen entnehme, die das Amulett sammeln konnte. Über das wie will ich mir auch nicht unbedingt Gedanken machen. Zumindest nicht jetzt. Jedenfalls hat bei der Berührung im Kampf April einen großen Teil dieses Verjüngungspotentials aus Jones herausgezogen und sich selbst zugeführt. Vermutlich den größten Teil. Bei Jones reichte es gerade noch, Munros Schuss durch eine Verjüngung zu überleben. Mehr war nicht mehr da. Stellt euch das vor wie einen Kasten Bier. Da sind zwanzig Flaschen drin. Bei jedem Tod nimmt Jones eine Flasche raus und verjüngt sich damit. Jetzt kommt aber jemand und klaut ihm bis auf eine Flasche alle anderen aus dem Kasten, um sie selbst zu trinken. Was passiert?«

»Jones kriegt nichts mehr ab, der Dieb dagegen ’ne Überdosis!«

»Genau das ist es«, behauptete Zamorra. »April hat eine Überdosis an Verjüngungsenergie zu sich genommen. Der Bierkasten im Vergleich müsste wesentlich größer sein, müsste so an die hundert bis fünfhundert Flaschen oder mehr umfassen. Und April hat fast alle stibitzt. Vermutlich ist bei Cayman Jones nicht mal so viel übrig geblieben, dass er sich bei der Dschungelexpedition retten konnte. Einige Berichte über diverse Äußerungen, die er tätigte und die damals keiner verstand, deuteten darauf hin. Er ist mit ziemlicher Sicherheit endgültig tot, weil er nicht mehr über genügend ›Zeitenergie‹ verfügte, oder wie auch immer wir es nennen wollen, um an einen Zeitpunkt vor seinem Tod zurückzukehren. Diese ganze Energie steckt jetzt in April und lässt sie immer jünger werden. Eine Überdosis eben. Ihr Metabolismus ist nicht auf diese Art von magischer Energie eingestellt. Bei der Berührung hat das, was sich in April befand, die Energie an sich gerissen. Jones hat dabei vielleicht im Eifer des Gefechts - buchstäblich! - nichts davon gemerkt.«

»Das heißt, ich trage jetzt etwas von Jones in mir? Zusätzlich?«

Zamorra nickte. »Und genau das ist es, was zu deinem Problem wurde. Bei dir wirkt diese ›Zeitenergie‹ nicht dann, wenn sie gebraucht wird, wenn du sie willentlich steuerst - sondern sie wirkt permanent. Deshalb wirst du ständig jünger.«

»Klingt ziemlich verrückt«, meinte Nicole.

Zamorra nickte. »Ich stimme dir zu. Aber das ist es, was ich aus den Informationen herauslesen konnte.«

»Ich fasse es einfach nicht«, seufzte April. »So etwas kann doch gar nicht funktionieren! Was war dieser Jones für ein Wesen, dass er über eine solche Fähigkeit verfügte? Und warum hat dieses Dunkle in mir so reagiert? Ich verstehe das nicht! Und ich glaube, ich will es auch lieber nicht verstehen…«

Nicole schnipste mit den Fingern.

»Es ist also kein Fluch«, sagte sie. »Sondern eine Art Energiepotenzial. Wie lange hält es vor? Könnte das Problem sich nicht innerhalb der nächsten Tage von selbst lösen, weil sich dieser Energievorrat erschöpft?«

Zamorra lächelte.

»Das wäre natürlich optimal, und wir könnten alle aufatmen. Aber ich glaube nicht so recht daran.«

»Warum nicht?«, fragte April nervös. »Hast du die Stärke dieser Verjüngungsmagie messen können?«

»Nein. Aber sie wird gigantisch sein. Wer auch immer Jones diese Fähigkeit und diese Kraft gegeben hat, wird sie nicht auf nur vier bis fünf Tode begrenzt haben. Er wollte Jones auf lange Sicht unsterblich sehen. Das heißt, es kann noch Energie für zwei oder drei von Aprils Leben drin stecken.«

»Danke. Das beruhigt mich kolossal!«, sagte April sarkastisch. »Wenn ich den Punkt Null überschreite, tauche ich als uralte Greisin wieder auf, und alles geht erneut rückwärts, oder?«

»Blödsinn«, knurrte Zamorra. »Mach dich nicht selbst verrückt! Wir kennen jetzt den Grund, also können wir auch darân arbeiten. Klar?«

»Und wie bitte?«

»Wir müssen herausfinden, wer Jones dieses Unsterblichkeitsgeschenk gewährte.«

»Wenns mehr nicht ist«, sagte Nicole. »Wir geben einfach eine Zeitungsannonce auf oder fragen im Internet nach…«

»Oder wir interessieren uns für Aprils Albträume«, sagte Zamorra.

***

»Nein!«, protestierte April. »Nein, das könnt ihr mir nicht antun. Nicht die Träume, nein…«

Sie klang verzweifelt.

»Es ist eine Möglichkeit, mehr herauszufinden«, beharrte Zamorra.

»Solange es nur eine winzige andere Chance gibt«, sagte sie, »ziehe ich die vor.«

»Ich habe bei meinem telepathischen Abtastversuch einiges von dem Albtraum mitbekommen«, sagte Nicole. »Vielleicht lassen sich daraus Informationen holen.«

»Aber du sagtest, es sei alles viel zu verworren gewesen.«

»Wir können ja nachträglich ein System hineinbringen.«

April sah Nicole an. »Was genau hast du überhaupt aus mir herausgeholt?«

Die zuckte mit den Schultern. »So genau kann ich das auch nicht sagen. Ich habe es abgeblockt. Aber ich denke, mein Unterbewusstsein hat einiges davon gespeichert. Versuchen wir es einfach mal, es bei mir abzurufen.«

»Und wenn es nicht funktioniert?«

»Dann musst doch du herhalten«, sagte Nicole.

April seufzte. »Dann kann ich nur hoffen, dass du genug mitbekommen hast. Auch wenn es das Letzte ist, was ich dir gönne… Diese Träume braucht kein Mensch.«

»Probieren wir es einfach mal«, sagte Nicole. »Ich bin bereit.«

***

Eine dämonische Fratze spie Feuer aus Maul und Augen. Ihr Gesicht verschwamm, nahm alle paar Sekunden ein anderes Aussehen an. Da glühte der Tod, da loderte der Hass. Da war jemand, der herumgewirbelt wurde in den Pranken eines Giganten. Ein in Leder gekleideter Mann, eine Frau…

Der Mann verschwand im Hintergrund. Die Frau blieb.

Sie sah ihre Umgebung, aber sie sah sich auch selbst darin, als könne sie sich wie mit einer Kamera beobachten. Sie lag nackt auf Steinboden in einem Raum, dessen Grenzen irgendwo im Nirgendwo verwischten, und über ihr schwebte eine Skelettfratze, in der es glühte. Immer wieder schossen Flammen aus diesem unheimlichen schwebenden Etwas. Die Flammen leckten nach der Frau, berührten sie und durchdrangen sie, ohne ihren Körper zu verletzen.

Aber sie verletzten die Seele.

Zamorra drang in den Hintergrund vor. Er suchte den Ledermann.

Der wich noch weiter zurück. Aber plötzlich war er wieder bei der Frau -und schrumpfte zusammen, um in ihrem Kopf zu verschwinden!

»Du hast mir genommen, was mein ist - nun nehme ich dir, was dein ist!«

War das Cayman Jones?

Der Dämon lachte Feuer. »Wie willst du nehmen, was dir nie gehörte?«

»Es war mein!«

»Es war geliehen! Und du warst ein Narr, der es dir nehmen ließ!«

»Das war nicht meine Schuld!«

»Du warst leichtsinnig. Das verdient Strafe.«

»Es war nicht meine Schuld. Ich konnte nicht wissen, dass sie…«

»Du wirst…«

»Nein! Verschivinde, oder ich werde dich vernichten!«

Der Dämon lachte. »Wie denn, wenn ein Teil von dir unerreichbar in einem anderen Körper steckt? Du hast versagt, hast das Geschenk, das ich dir machte, verloren. Fortan wirst du…«

»Ich kenne dein Sigill!«

***

»Das war alles«, sagte Zamorra. »Das ist der Inhalt dieses Albtraums.«

»Unmöglich!«, protestierte April vehement. »Von einem solchen Larifari würde ich mich doch nicht stören lassen! Das ist doch wie ein schlechter Film - ein sauschlechter von der dämlichsten Art…«

Nicole hob abwehrend die Hände. »Es ist das, was ich wahrgenommen habe.«

»Dann solltest du an dir arbeiten«, empfahl April. »Scheint, als könne deine Telepathie doch nicht alles erfassen.«

Es klang nicht einmal triumphierend oder beleidigend. Nicole fühlte, dass April ihr die telepathische Sondierung nicht übel nahm. Im Gegenteil - als sie jetzt einmal kurz »geschaut« hatte, hatte sie Vertrauen wahrgenommen.

»Was habe ich nicht mitbekommen?«, fragte sie. »Was fehlt?«

April erschauerte. »Ihr werdet doch nicht wirklich wollen, dass ich das schon wieder erlebe?«

»Wir können das so machen, dass du selbst nichts davon mitbekommst«, schlug Zamorra vor. »Das geht. Ganz sicher. Bestimmt. Vertrau mir.«

»Ungern«, gestand April. »Gibt es wirklich keine andere Lösung mehr?«

»Diese Skelettfratze«, murmelte Zamorra. »Hast du sie so gut sehen können, dass wir sie vielleicht identifizieren können?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Ich kann dir eine Skizze machen, aber ich glaube kaum, dass die uns weiter hilft.«

»Das Sigill…«

»Ja, wenn wir das kennen würden… Aber es wurde nicht gezeigt, nur erwähnt. Wir müssten schon den Namen oder das Aussehen des Dämons kennen.«

»Zeichne auf, was du gesehen hast«, bat Zamorra. »Wir faxen oder mailen das ans Château. William kann dann versuchen, Übereinstimmungen oder Ähnlichkeiten zu finden.«

Ein großer Teil der Bibliothek war bislang erfasst worden und stand seither als Datei zur Verfügung, konnte per Computer abgerufen und eingesehen worden. Allerdings fehlten noch viele Daten. Vor allem bei sehr alten Büchern gab es das Problem, das sie zerbrachen, wenn sie so weit geöffnet wurden, dass sie auf die Glasplatte eines Scanners gelegt werden konnten, oder dass sie überhaupt zerbröselten, wenn jemand sie berührte. Aber bei erstgenanntem Problem half auch ein fossiler Handscanner nicht, weil der nur eine geringe Erfassungsbreite hatte und es einfach viel zu umständlich und zeitaufwändig war, damit übergroße Seiten zu scannen.

Eine andere Möglichkeit war es in solchen Fällen, die Buchseiten hochauflösend zu fotografieren. Aber dabei kam es immer auch zu Verzerrungen, durch die Krümmung der Seiten.

Ein weiteres, nicht geringes Problem bestand darin, dass viele der uralten Bücher und Folianten handschriftlich abgefasst waren. Da versagte jegliches Texterkennungsprogramm, und die Schriften mussten einzeln übersetzt und übertragen werden. Eine Heidenarbeit, die sich über viele Jahre hinzog und sicher noch lange Zeit in Anspruch nehmen würde.

Nicole selbst war es, die sich um die Datenerfassung kümmerte. Daher wusste sie nur zu gut um das Problem, das nun auf den Butler zukam. Früher, als Raffael Bois noch lebte, hatte der Nicole bei ihrer Arbeit kräftig unterstützt. Der Mann, der beinahe hundert Jahre alt geworden war, hatte sich mit den Computerprogrammen bestens ausgekannt. Aber Raffael war im Zuge der 666-Krise verstorben.[3]

Falls es in den Datenspeichern etwas gab, was an die aktuelle Situation erinnerte, war es sicher nicht schwierig, es zu finden. Ansonsten stände William eine unendlich lange Suche in uralten Büchern und Folianten bevor…

»Ich mache das sofort«, sagte Nicole, obgleich sie keine großen Erfolgschancen sah.

»Und trotzdem bleibt die Sache wohl erst mal wieder an mir hängen, wie?«, seufzte April.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Tut mir Leid…«

»Tut dir gar nicht Leid«, widersprach April. »Gibs ruhig zu. Es ist eben so. Mein Pech, mein Problem. Gut, lass es uns versuchen.«

»Bist du wirklich dazu bereit?«

»Ja!«, schrie sie ihn an. »Ja, verdammt noch mal! Ich freue mich wirklich nicht darüber, ich hasse es, aber ich will überleben! Ich will nicht, dass diese Verjüngung sich fortsetzt! Verdammt, Zamorra, nun mach endlich!«

»Dann entspann dich. Ja - ich weiß, dass das einfach gesagt und schwer getan ist. Aber du kannst dich sicher fühlen.«

»Sagte die Spinne zur Fliege.« April verzog das Gesicht.

Sie versuchte es ernsthaft, aber es dauerte lange, bis sie entspannt genug war, dass Zamorra sie in Hypnose-Trance versetzen und nach ihren Albträumen greifen konnte. Wieder war das Amulett im Hintergrund aktiv.

Allmählich glitt April in den Traumzustand hinein…

»…Ich kenne dein Sigill.«

Zamorra versuchte sich in den Albtraum hineinzuversetzen, Einfluss zu nehmen. Er schob Aprils Geist zurück, drängte sich in den Vordergrund.

»Das Sigill! Zeige es mir! Wie sieht es aus?«

Es erfolgte keine Reaktion. Nur ein düster hallendes Hohngelächter des Dämons, das den Worten des Ledermanns folgte.

»Zeige mir das Sigill, Cayman Jones! Das Sigill des Dämons!«, drängte Zamorra weiter.

Der Traum zerbrach.

Zamorra wurde regelrecht »hinausgeworfen«. Einen Moment lang sah es so aus, als würde April unkontrolliert aus ihrem Trancezustand geweckt. Aber Zamorra bekam es sofort wieder unter Kontrolle.

Er verstärkte die Wächterfunktion des Amuletts. Und wieder führte er April, die sich unruhig im Sessel hin und her wand, in den Traum zurück. Ihr Körper zuckte, die Lider flackerten. Besorgt erkannte Zamorra, dass sie sich in einem Grenzzustand befand. Es bestand die Gefahr, dass sie Schaden nahm.

Aber er setzte die Prozedur fort. Wenn es nicht gelang, Informationen zu gewinnen, würde April nicht mehr lange existieren. Die Zeit drängte.

Wieder drängte er sich, unterstützt von der Amulett-Magie, in die Traumsequenz, präsentierte sich stärker als vorher. »Cayman Jones, zeige mir das Sigill des Dämons!«

»Ich kenne dein Sigill.«

»Zeige es mir!«

»Ich kenne dein Sigill.«

»Zeige es mir!«

Er war in eine Endlosschleife geraten und brach den Kontakt diesmal selbst ab. April war noch unruhiger als vorher. Sie verkrampfte sich.

Trotzdem versuchte Zamorra es ein drittes Mal!

Diesmal »zoomte« er sich noch »näher« an das Geschehen heran. Und er nahm sich den Dämon selbst vor.

»Zeige mir dein Sigill, oder ich banne dich für ewig in diesen Traum!«

Und die Welt explodierte.

***

April schrie!

Das Zimmer verschwand, ein Teil der Welt verschwand. Plötzlich war der Dämon da, attackierte Zamorra! Der gigantische Schädel, in dessen Augen und Rachen es rötlich glühte, wuchs unmittelbar vor dem Dämonenjäger empor und schnappte nach ihm, um ihn zwischen seinen Zähnen zu zermalmen!

Das Amutett verschoss silberne Blitze. Sie schmetterten in die titanische Skelettfratze. Sie verformte sich, nahm vorübergehend ein halbes Dutzend anderer Formen an. Der Dämon brüllte. Er verstrahlte Schwärze und Feuer. Die magische Energie griff nach Zamorra, drohte, ihn zu vernichten. Er musste zurückweichen. Die Verbindung zwischen April und ihm wurde gesprengt. Er konnte sie nicht mehr sehen. Der Dämon wurde wieder stärker, griff erneut an.

Zamorra schrie ihm Bannsprüche entgegen. Das Amulett ließ ein grünliches Schutzfeld um ihn herum entstehen. Das trennte ihn noch weiter von April.

Endlich wich der Dämon zurück.

Immer noch jagte das Amulett die silbernen Strahlen in den Schädel der Manifestation. Und dann…

Dann war es vorbei.

Zamorras Sinne schwanden. Bewusstlos brach er zusammen.

***

»Was zum Teufel ist denn hier los?«, entfuhr es Nicole. Der Lärm hatte sie aufgeschreckt. Den Dhyarra-Kristall in der Faust, stürmte sie in das Zimmer.

Es war stockfinster! Nur die Helligkeit aus dem Korridor warf einen Lichtbalken hinein. Nicoles Hand tastete nach dem Lichtschalter, aber der ließ sich nicht bewegen und fühlte sich an wie halb zerschmolzen.

Nicole brachte den Dhyarra-Kristall dazu, Licht zu erzeugen. In der magisch erzeugten Helligkeit sah sie April, die verkrümmt neben dem Sessel lag, die Hände gegen die Schläfen gepreßt. Sie wimmerte leise vor sich hin.

Zwei Meter weiter lag Zamorra auf dem Boden.

Das Zimmer war völlig verwüstet. Möbel zerschmettert, Brandspuren an den Wänden und im Teppich, die Deckenlampe ein zerschmolzener Klumpen aus Glas, Metall und Kunststoff. Das Fenster war eine schwarze Fläche.

Nicole sah erst nach Zamorra, stellte fest, dass er nur bewusstlos war, dann kümmerte sie sich um April. Die Freundin zuckte zusammen und schlug um sich. Erst nach einer Weile konnte Nicole sie so weit beruhigen, dass sie zu sich selbst zurückfand.

Sie war völlig verwirrt.

Nicole öffnete das geschwärzte Fenster des verwüsteten Zimmer, damit Licht hereinkam, dann führte sie April in einen anderen Raum und kehrte zu Zamorra zurück.

Der richtete sich gerade auf und orientierte sich. »Wo ist April?«

»Nebenan. Was war hier los?«

»Ich muss mich erst um sie kümmern.« Er taumelte, fing sich aber wieder. Als er noch einmal in die Runde sah, zuckte er leicht zusammen, sagte aber nichts weiter. Er wechselte in das andere Zimmer.

»April?«

Sie sah ihn aus großen Augen an.

»Ja?«

»Wir machen einen kleinen Test«, sagte er. »Einverstanden?«

»Ja.«

Zamorra wandte sich an Nicole. »Verdammt, sie ist in einem kritischen Zustand. Ich muss sie wieder in den Trancezustand zurückbringen und dann richtig wecken. Sonst wird sie für alle Zeiten ein traumatisches Problem haben…«

Diesmal ging es blitzschnell. Zamorra war verblüfft. Er hatte gar nicht damit gerechnet, dass er April so rasch wieder in Hypnose versetzen konnte. Aber vielleicht lag es daran, dass durch das Amulett Magie mitgewirkt hatte, oder auch daran, dass Aprils Hypnose-Zustand noch nicht völlig beendet war. Auf jeden Fall konnte er sie danach ganz normal in die Realität zurückführen und aufwecken.

Sie starrte ihn aus großen Augen an.

»Was ist passiert?«

»Du hast keine Erinnerung?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich… wieso bin ich hier? Ich war doch im anderen Zimmer und…«

»Es gab da ein kleines Problemchen«, sagte Zamorra. »Der Dämon aus deinem Albtraum wollte uns umbringen. Das Zimmer hat er jedenfalls geschrottet.«

»Was für ein Albtraum? Wovon redest du?«

Nicole runzelte die Stirn. Sie sah April an.

»Der Traum«, erklärte Zamorra, »aus dem ich Informationen holen wollte.«

»Wieso? Ich verstehe das nicht«, sagte April kopfschüttelnd. »Ich habe keine Albträume! Oder«, schränkte sie ein, »nur ganz selten.«

»Du kannst dich nicht mehr daran erinnern?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Was soll das Kasperltheater, Zamorra? Willst du mir irgendwas einreden?«

»Aber dass du ständig jünger wirst, weißt du noch?«

»Ja, natürlich. Was soll das jetzt alles? Gehört das zu deinem Versuch, die Verjüngung zu stoppen?«

Zamorra nickte.

»Und? Hast du etwas erreicht?«

»Vielleicht«, sagte Zamorra. »Zumindest glaube ich, jetzt mehr zu wissen als vorher. Ich muss mir das zerstörte Zimmer noch einmal genauer ansehen.«

Die beiden Frauen folgten ihm nach nebenan. Erschrocken sah April sich um. Nicole nahm Zamorra beiseite und flüsterte ihm zu: »Sie kann sich wirklich nicht mehr an ihre Albträume erinnern. Die sind scheinbar völlig gelöscht. Gut für sie. Auch gut für uns?«

Sie hatte ihre Freundin einmal mehr telepathisch sondiert.

Zamorra zuckte mit den Schultern.

Er hatte das Amulett wieder an der Halskette befestigt und nahm Nicole jetzt den Dhyarra-Kristall aus der Hand, aktivierte ihn. Er konzentrierte sich auf das, was er sehen wollte.

Der Kristall machte es sichtbar.

Ein eigenartiges Muster aus Linien und Punkten! Eingebunden in einen Kreis!

»Das Sigill«, flüsterte Nicole. »Unglaublich! Ist es wirklich das, wofür ich es halte?«

Zamorra nickte.

Die einzelnen Zeichen des Sigills waren überall dort sichtbar, wo es Zerstörungen gab.

»Schnell, aufzeichnen!«, forderte er. »Bevor es erlischt…«

Nicole rannte los, um Papier und Stift zu holen. Dann bemühte sie sich, das seltsame Zeichen aufzuzeichnen.

In der Tat verblasste es bereits, trotz der Dhyarra-Energie. Als Nicole den letzten Strich tat, verschwand es endgültig.

»Und jetzt«, sagte Zamorra, »haben wir ihn!«

***

Das Sigill wurde ebenfalls ans Château gefaxt. Es dauerte etwa eine Stunde, bis der Butler wieder anrief.

»Tut mir Leid, Professor, aber zumindest in der ›Goethia‹ ist dieses Sigill nicht verzeichnet. Es ist also kein Dämon, der seinerzeit bekannt war. Was die andere Zeichnung angeht - es gibt keine Übereinstimmung mit erfaßten Bildern. Selbst bei sehr großer Fehlertoleranz nicht. Ich müsste also in den alten Büchern nachforschen.« .

»Gönnen Sie sich erst mal eine Pause«, sagte Zamorra. »Wir versuchen über das Sigill an diesen Burschen heranzukommen.«

Er legte auf.

»Und wie möchten Euer Hochwohlgeboren das bewerkstelligen?«, fragte Nicole. »Wir kennen jetzt zwar das Sigill, nicht aber den Namen. Wie also willst du ihn anrufen? Mit welchen Formeln willst du den Höllenzwang ausüben?«

Zamorra grinste. »Ich kenne einen, der wird uns das gern verraten - macht mal bitte jemand eine Fotokopie von der Sigill-Zeichnung?«

Nicole ging wieder hinüber in Aprils Büro. Währenddessen kümmerte der Parapsychologe sich um die Engländerin. Er vergewisserte sich, dass sie die Aktion ohne weiteren Schäden überstanden hatte und dass der Erinnerungsverlust sich auf die Albträume beschränkte.

»Ich denke nicht, dass ich so etwas ein zweites Mal erleben will«, sagte April bedrückt. »Es war furchtbar. Ich war nicht mehr ich selbst. Es war, als würde ich zweimal existieren. Und gleichzeitig, als wäre ich tot. Es… es war gar nicht gut.«

»Aber es war unumgänglich«, verteidigte sich Zamorra.

»Weiß ich doch. Und ich hoffe, dass zumindest die Träume nicht wiederkommen. Wenn du es jetzt noch schaffst, die Verjüngung zu stoppen…«

»Wir kriegen das schon hin«, versicherte er. »Wir haben doch bisher alles geschafft - oder?«

April zuckte mit den Schultern. »Weiß ich nicht. Ich war ja nicht immer dabei.«

»Etwas mehr Optimismus bitte«, verlangte der Parapsychologe. »Wir sind immerhin schon ein paar gewaltige Schritte weiter als gestern!«

Sie nickte. »Ich vertraue dir. Obgleich ich dich eigentlich erschlagen möchte…«

Er zeigte ihr beide Handflächen. »Ich hatte und habe nicht vor, dich zu quälen.«

»Auch das weiß ich. Aber unangenehm war es trotzdem. Was genau hast du jetzt eigentlich vor?«

»Du könntest mal das Badewasser einlassen«, sagte er. »Die Kaltwasserleitung genügt.«

***

Zamorra benutzte den Spiegel des Vassago.

Er rief den Dämon Vassago an, ein Geschöpf der Hölle, das seit Ewigkeiten versuchte, diesem Umfeld zu entweichen und ins Licht erhöht zu werden. Deshalb diente er beiden Seiten - dem Bösen unter Zwang, dem Guten freiwillig. Doch bisher reichten seine Taten offenbar nicht aus, die Schicksalswaage zu beeinflussen und ihm eine Chance zu gewähren.

Dennoch blieb er dabei.

Und Zamorra nutzte das natürlich aus. Der Spiegel des Vassago hatte ihm schon oft wertvolle Informationen geliefert.

Das sollte auch jetzt wieder passieren. Was dazu benötigt wurde, war eine glatte Wasseroberfläche und die Beschwörung Vassagos.

Diesmal sah es so aus, als folge der Dämon dem Ruf nur äußerst widerwillig. Lag es daran, dass Zamorra ihn erst vor kurzem wieder einmal beschworen hatte?

Im Wasser der Badewanne zeigte sich das Gesicht des Dämons. »Was willst du schon wieder von mir, Zamorra? Nein, sage nichts - du brauchst wieder Hilfe. Was soll ich dir diesmal zeigen? Bedenke aber bei allem, was du von mir verlangst, dass es den anderen Dämonen nicht gefällt, wenn ich dir so oft zur Seite stehe.«

»He, langsam, alter Freund«, mahnte Zamorra. »Ich habe dich lange Zeit in Ruhe gelassen.«

»Was du unter lange Zeit verstehst, ist für Wesen meiner Art oft nur die Dauer eines Herzschlags. Ich mache mich unbeliebt. Lass mich in Ruhe, Zamorra.«

»Wenn du mir geantwortet hast.«

»Was willst du wissen?«

Zamorra legte die Fotokopie auf das Wasser. Es dauerte ein paar Sekunden, bis das Papier durchfeuchtet wurde, aber weiterhin an der Oberfläche trieb.

»Dieses Sigill«, sagte Zamorra, »gehört einem Dämon. Aber ich kenne es nicht. Ich weiß von dem Dämon auch nur, dass er sich mir und anderen als Skelettfratze zeigte. Er ist wohl in der Lage, sterbliche Geschöpfe dauerhaft zu verjüngen. Wer ist er, Vassago? Ich will seinen Namen, und ich will die Formel, mit der er zu beschwören ist.«

»Du verlangst Zu viel!«, ächzte Vassago.

»Ich verlange nur, was du mir geben kannst.«

»Es ist zu viel!«

»Nein, Vassago!« Zamorra benutzte einen weiteren magischen Spruch.

Vassago krümmte sich. »Warum tust du mir das an?«, stöhnte er. »Ich habe dir nie etwas getan!«

»Ich will den Namen und die Beschwörung, die zu diesem Sigill gehören!«, beharrte Zamorra. »Sofort!«

»Ich kann es dir nicht sagen…«

»Du kannst, aber du willst nicht! Warum verweigerst du mir deine Hilfe?«

Vassago wand sich. Zamorra begegnete ihm mit einer magischen Zwangformel. Der Dämon begann zu keuchen. Dann endlich konnte er dem Höllenzwang nicht mehr widerstehen.

»Airam Lemak«, jammerte er. »Oh, ich Unglückseliger… Das Airam wird mich vernichten, wenn es erfährt, dass ich seinen Namen nannte…«

»Das Airam?«, hakte Zamorra nach.

»Hörst du schlecht, Zamorra?«

»Also das Airam Lemak. Jetzt die Beschwörung!«

»Muss es wirklich sein?«, wand sich Vassago.

»Die Beschwörung! Sofort! Und wage nicht, mich zu täuschen, alter Freund!«

Vassago sprudelte die Worte hervor, so schnell, dass Zamorra nicht in der Lage war, sie sich zu merken. »Noch einmal!«, forderte er deshalb. »Und zwar langsam.«

»Ich hasse dich, Zamorra!«, keuchte Vassago.

»Und ich liebe deine freundliche Unterstützung. Los, das alles noch einmal zum Mitschreiben!«

Natürlich schrieb er nicht, sondern verließ sich darauf, dass das Amulett die Anrufungsformel einem Tonbandgerät ähnlich »aufzeichnete«. Gleichzeitig lauschte er sorgfältig auf Feinheiten im Tonfall, auf Silbenlängen und Pausen zwischen den Worten. Jede Kleinigkeit war wichtig, wenn es darum ging, einen Dämon zu beschwören.

»Gut«, sagte er schließlich. »Ich danke dir, Vassago. Und ich werde niemandem verraten, von wem ich mein Wissen bezog. Nun entlasse ich dich.«

»Hoffentlich für alle Zeiten!«, kreischte Vassago. Das bereits völlig durchnässte Papier auf dem Wasser loderte grell auf und verwandelte sich in Asche. Dann begann das Wasser zu kochen und zu verdampfen. Unwillkürlich floh Zamorra aus dem Badezimmer. Dampfschwaden folgten ihm hinaus auf den Korridor.

»Airam Lemak«, murmelte er. Diesen Namen hatte er nie zuvor gehört.

***

Den anderen war dieser Name auch unbekannt, und eine Rückfrage im Château Montagne ergab, dass es über diesen Dämon absolut keine Unterlagen und Hinweise gab. Er schien überhaupt nicht zu existieren.

Aber Vassago kannte - und fürchtete - ihn!

Wer also war Airam Lemak?

Und was hatte er - oder es - mit Cayman Jones zu tun?

Ein Dämon, der einem Menschen die Gabe der Verjüngung gewährte und ihn verstieß, wenn jener sich diese Gabe stehlen ließ… Und wie war es April Hedgeson möglich gewesen, diese spezielle Gabe, die für sie zum Fluch geworden war, an sich zu reißen? Was war bei dem Kampf zwischen Jones und Hedgeson wirklich geschehen?

»Wir werden es herausfinden, wenn ich Airam Lemak beschwöre«, sagte Zamorra.

»Das willst du tatsächlich tun?« April Hedgeson zeigte sich erheblich erschrocken.

»Natürlich. Mit Jones können wir nicht mehr rechnen. Aber irgendwie müssen wir diesen Verjüngungsfluch von dir nehmen. Das geht aber nur, wenn wir erfahren, wie er bei Jones zu Stande kam. Wer könnte es uns besser verraten als der Dämon selbst?«

»Wo willst du die Beschwörung vornehmen?«, fragte April.

»Na, hier!«

Sie schüttelte den Kopf.

»Nicht in diesem Haus«, sagte sie. »Ich will nicht noch mehr Zerstörungen. Du wirst dir einen anderen Ort suchen müssen.«

»Das Flugfeld?«, überlegte Zamorra. »Freies Gelände, wo nicht viel kaputt gehen kann, falls der Dämon ausflippt. April, du solltest bedenken, dass bei einer solchen Beschwörung der Dämon stets in einem Zauberkreis gefangen ist, dessen Grenzen er nicht überschreiten kann. Auch seine Magie wird außerhalb nicht wirksam. Ich als Beschwörer dagegen kann ihn über den Bannkreis manipulieren.«

»Trotzdem - nicht hier innerhalb der Villa«, beharrte April. »Das Flugfeld - nun gut. Ganz wohl ist mir dabei auch nicht, aber es bleibt wohl nicht viel anderes übrig, oder?«

Zamorra lächelte.

»Die ganze Welt steht uns zur Verfügung«, sagte er. »Es kann praktisch überall geschehen. Aber hier brauchen wir nicht so weit zu laufen und verlieren dadurch weniger Zeit.«

Die Engländerin presste die Lippen zusammen.

Zeit war genau das, was ihr zwischen den Fingern zerrann.

***

Zamorra bereitete sich so sorgfältig wie möglich auf die Beschwörung vor. Da er keine genauen Informationen über den Dämon hatte, musste er besonders vorsichtig sein. Daher legte er mehr Wert auf seinen eigenen Schutz als auf die Formeln, mit denen er Airam Lemak rufen wollte.

Das Airam Lemak, hatte Vassago gesagt. Zamorra wusste, dass es viele Dämonen gab, die geschlechtsneutral waren, oder andere, die ihr Geschlecht wechseln konnten. Aber dass ein Dämon sich in dieser krassen Form benennen ließ, war ihm neu.

»Du solltest das hier anziehen«, schlug Nicole vor. Sie hatte die »Schutzkleidung« aus der Straße der Götter aus dem Koffer gekramt, die aus Stiefeln, einem wie eine zweite Haut anliegenden Trikot und einem kurzen Umhang bestand. Alles schimmerte in Regenbogenfarben und war dazu geeignet, den Träger dieser Kleidung vor magischen Attacken zu schützen.

»Zusätzlich den Dhyarra-Kristall«, beschloss Zamorra. »Das wird dann hoffentlich reichen.«

Er kleidete sich um. April musterte seinen hauchdünnen, eng anliegenden Dress höchst interessiert. »Tolle Discoklamotte«, stellte sie fest. »Damit könntest du glatt auf die Bühne - aber besser erst nach zehn Uhr abends«, fügte sie hinzu. »Deine - äh - Muskeln zeichnen sich doch recht anregend ab…«

Er zuckte mit den Schultern und ging hinaus auf das Flugfeld. Dort zeichnete er mit magischer Kreide zahlreiche Symbole auf den Boden. Er sorgte nicht nur dafür, dass der Zauberkreis, in dem das Airam Lemak erscheinen sollte, von besonders starken Bannzeichen umgeben war, sondern schuf sich selbst einen eigenen, zusätzlichen Schutzkreis.

»Ihr anderen«, warnte er, als er noch einmal zum Haus kam, um sich etwas aufzuwärmen, »solltet vorsichtshalber so weit wie möglich entfernt sein.« Für sein sparsames magisches Outfit war es um diese Jahreszeit in diesem Landstrich bei einem Daueraufenthalt im Freien doch noch ein wenig zu kühl. Die Kleidung schützte ihn wohl vor magischen Angriffen, nicht aber vor niedrigen Temperaturen.

Schließlich ging er wieder hinaus und begann mit der Beschwörung.

***

Das Amulett hatte ihn bei Vassagos Befragung aufgezeichnet. Jetzt rief Zamorra die Formeln wieder ab, ließ sie von der Silberscheibe in sein Gedächtnis übertragen und sprach sie dann so aus, wie er sich die Betonungen und Silbenlängen gemerkt hatte.

Wann habe ich diese Fähigkeit des Amuletts eigentlich herausgefunden?, fragte er sich verwundert. Vorhin, als er mit Vassago sprach, hatte er sich darüber keine weiteren Gedanken gemacht. Jetzt aber wurde ihm klar, dass er bislang von dieser Amulett-Fähigkeit noch nichts gewusst hatte - bis heute. Es gab noch viele Funktionen der magischen Silberscheibe, die unerforscht waren, trotz der langen Zeit, die Zamorra sie nun schon in Besitz hatte.

Hin und wieder reagierte sie doch schon etwas eigenartig…

Er verdrängte die Gedanken auf später und konzentrierte sich wieder auf die Beschwörung.

***

Unglaublich rasch erschien die Skelettfratze!

Zamorra hatte die Beschwörung noch nicht ganz vollendet, als der Totenschädel, dessen Augen und Rachen wiederum rot glühten, sich im Zauberkreis zeigte.

Das Airam Lemak tobte wie irrsinnig und versuchte den Kreis zu durchbrechen! Es warf sich gegen die magische Barriere, versuchte sie nach oben springend zu überwinden. Aber Zamorra hatte den Kreis so geschlossen und gefirmt, dass er sich kegelförmig zuspitzte und dem Dämon keine Möglichkeit gab, nach oben zu entkommen.

Grelle Entladungen tobten und zuckten. Lemak schien davon nicht im Mindesten geschwächt zu werden. Wieder und wieder warf sich der riesige Schädel gegen die Sperre, versuchte sie mit seinen Fangzähnen aufzureißen oder vernichtende Glut aus Augenhöhlen und Rachen dagegen zu schleudern.

Zamorra bekam einen vagen Eindruck davon, was ihn erwartete, wenn diese Barriere zerbrach…

Sein Amulett vibrierte bereits und erwärmte sich. Es zeigte schwarzmagische Energie durch die Sperre hindurch an! Airam Lemak versuchte bereits jetzt, mit seiner Magie nach Zamorra zu greifen und ihn zu vernichten!

Dennoch führte er die Beschwörung konsequent bis zum Ende durch.

Er wusste nur zu gut, was der Dämon wollte - er war sofort und verfrüht erschienen, um den Zaubermeister zu irritieren. Wenn Zamorra jetzt naiv genug gewesen wäre, die Beschwörung abzubrechen, im Irrglauben, alles sei erledigt, hätte durch die Unvollständigkeit des Höllenzwangs der Dämon eine gute Chance bekommen, aus dem Zauberkreis auszubrechen.

Aber diesen Gefallen tat er dem Airam nicht.

Als der Dämon merkte, dass sein Trick nicht zog, wurde er ruhiger.

»Wos wöllst do?«, dröhnte seine Stimme in ultratiefem Bass. »Worum host do möch in moiner Ruhe göstört?«

»Da kannst ruhig in normaler Stimmlage mit mir reden«, blaffte Zamorra ihn an. »Dass du dazu fähig bist, weiß ich aus April Hedgesons Träumen!«

»Öch könne döse Pörson nöcht!«

»Rede trotzdem normal mit mir!«, verlangte Zamorra. »Ansonsten tuts weh, Freundchen!« Er riskierte es sekundenlang, den Arm aus seinem eigenen Schutzkreis zu strecken und den magischen Symbolen um den Bannkreis des Dämons ein weiteres hinzuzufügen. Airam Lemak kreischte schmerzerfüllt auf.

»Na also, es geht doch mit der hohen Stimme.« Zamorra grinste ihn zufrieden an.

»Dafür werde ich dich zermalmen!«, brüllte Airam Lemak. »Du wirst tausend Tode sterben, tausend Jahre lang!«

»Zu viel der Ehre. Ein solcher Aufwand ist an mich verschwendet. Also reg dich wieder ab und spitz die Ohren - ach, ich vergaß, du hast ja keine. Hör trotzdem zu, Knochenkopf.«

»Du wagst es, mich zu beleidigen?«, dröhnte der Schädel. »Wer bist du, Wicht, dass du dir diese Frechheit erlaubst?«

»Ach, nun halt endlich die Klappe! Du langweilst mich mit deinem Geschrei.« Zamorra fügte ein weiteres magisches Zeichen hinzu, das auf den Zauberkreis einwirkte und dem Dämon abermals einen schmerzhaften Nadelstich versetzte.

Er dachte nicht daran, dem Dämon seinen Namen zu nennen. Wenn das Airam Lemak nicht von selbst erkannte, mit wem es hier zu tun bekam, gab es auch keinen Grund, ihm Informationen zu liefern. Es gab viele Dämonen, die allein durch den Namen des Zauberers Macht über diesen gewinnen konnten. Deshalb riskierten sie es auch untereinander nur in seltenen Fällen, ihre wirklichen Namen preiszugeben - die für Menschen ohnehin meist unaussprechlich waren. Vermutlich bestand Airam Lemaks wahrer Name aus einer Kette von Lauten, für deren Bildung ein menschlicher Kehlkopf nicht geschaffen war.

»Ich habe dich gerufen, damit du eine Schuld begleichst«, fuhr Zamorra fort. »Du gewährtest einer Person namens Cayman Jones einen Verjüngungszauber. Er verlor ihn an eine Person namens April Hedgeson. Sie will diesen Zauber nicht. Er wurde ihr aufgezwungen. Also nimm ihn zurück.«

»Ich kenne April Hedgeson nicht.«

»Du lügst, Airam Lemak. Denn du erscheinst immer wieder in ihren Träumen, und in diesen Träumen habe ich dich gesehen! Also tu, was ich verlange. Du weißt, dass ich dich dazu zwingen kann.« Er grinste den Schädel an und zeigte ihm die magische Kreide. »Was du bisher fühltest, ist nichts gegen das, was ich mit dir noch alles machen kann.«

»Woher kennst du diese Magie?«, keuchte der Dämon.

»Woher weiß ein Fisch, wie man schwimmt?«

»Nur wenige Menschenwichte kennen diese Zauberformeln und Symbole«, grollte Airam. »Du bist einer von ihnen - du musst der sein, den sie den Meister des Übersinnlichen nennen!«

Zamorra ging nicht darauf ein.

»Nun, wie ist es?«, fuhr er fort. »Fängst du bald an, den Zauber von April Hedgeson zu nehmen?«

»Das kann ich nicht«, erwiderte der Dämon. Er wurde plötzlich merklich ruhiger.

»Du lügst.«

»Ich lüge nicht. Ich bin nicht dazu fähig.«

»Du hast den Zauber geschaffen und vergeben, also kannst du ihn auch wieder nehmen.«

»Nein, Meister des Übersinnlichen«, wiederholte Airam Lemak. »Das übersteigt meine Macht.«

Zamorra zeichnete ein weiteres Symbol.

Der Dämon schrie und begann zu toben. Wieder warf er sich gegen die magische Sperre und versuchte, sie zu durchbrechen, aber auch diesmal gelang es ihm nicht.

»Ich kann es wirklich nicht«, gestand er. Er wirkte erschöpft, soweit man das bei einem Totenschädel sagen konnte. »Nur Cayman Jones selbst könnte es. Aber Cayman Jones ist tot. Als er seinen Körper bei seinem letzten Tod hätte bis vor den Todeseintritt verjüngen müssen, um weiterleben zu können, besaß er nicht mehr die volle Kraft dieser Magie. So gelang es ihm nicht, und er starb.«

»Erzähl mir keine Märchen, Airam Lemak!«, warnte Zamorra. »Jeder Dämon kann jeden Zauber zurücknehmen. Der Erschaffer, nicht der Nutznießer des Zaubers!«

»Hier ist es anders. Du glaubst mir nicht? Du wirst es müssen. Ich kann dir nicht helfen. Ich kann dir nur einen Tipp geben: April Hedgeson muss diesen Zauber an eine andere Person weitergeben. Nur dann wird sie davon erlöst.«

»Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, drohte Zamorra. »Ich kann dich töten. Wenn du stirbst, erlischt dein Zauber von allein. Denn er wird durch dich aufrecht erhalten und…«

»Narr!«, keuchte das Airam. »Du irrst! Nicht jeder Zauber erlischt mit dem Tod seines Schöpfers! Das ist bei einfachen Gaukeleien so, die jeder tumbe Hexer zu Stande bringt. Die Verjüngung aber ist elementar, sie ist ein Eingriff in universale Schöpfungsgewalten! Wenn du mich tötest, hilft dir das nicht weiter.«

»Gut«, sagte Zamorra. »Probieren wir’s doch mal aus.«

Und er streckte den Arm wieder aus, um den anderen ein weiteres Zeichen hinzuzufügen…

***

»Verdammt, das geht schief!«, keuchte Nicole. Sie und April beobachteten das Geschehen von der Villa her. Sie standen auf der großen Freitreppe und hatten freie Sicht auf das Flugfeld, wo die riesige Skelettfratze tobte.

April schien unter einem Bann zu stehen. Sie starrte den Dämon an, berührte mit den Fingerspitzen ihre Schläfen. Offenbar kehrte die Erinnerung an die Albträume zurück, in denen sie Airam Lemak gesehen hatte, wieder und immer wieder, öfter und immer öfter.

Nicole fröstelte.

Sie sah, wie Zamorra sich aus seinem eigenen Schutzkreis vorbeugte, um ein weiteres magisches Zeichen zu malen.

Und sie sah, wie in genau diesem Augenblick der Dämon angriff!

Er durchbrach die Sperre…

***

... und schnappte nach Zamorras Arm!

Er war unglaublich schnell, und seine Attacke überraschte den Dämonenjäger. Zamorra hatte nicht mehr damit gerechnet, dass der Dämon es in seinem scheinbar bereits geschwächten Zustand fertig brachte, den Bannkreis tatsächlich zu durchbrechen. Aber Airam Lemak war diabolisch schlau und heimtückisch. Er musste, während er mit Zamorra redete, daran gearbeitet haben, den Zauberkreis zu durchbrechen, ohne dass es dem Dämonenjäger aufgefallen war!

Irgendwie musste es ihm gelungen sein, Rückkopplungen zu schaffen, sobald Zamorras Schmerz-Zauberzeichen aktiv wurden und ihre Wirkung in den Bannkreis lenkte. Da hatte der Dämon wohl einen kleinen Kanal geöffnet, der ihm Zugriff auf die Außenwelt gestattete! Von seinem Schmerzgebrüll abgelenkt, hatte Zamorra es nicht bemerkt.

Und jetzt schnappte der riesige Schädel zu!

Zugleich verwischten die magischen Zeichen, der Kreidestaub verwirbelte. Airams Aktion brachte die Luft so durcheinander, dass der Wind den Staub rasch verwehte. Die Zeichen wurden wirkungslos.

Nur Zamorras eigener Schutzkreis hatte noch Bestand - aber sein Arm ragte leichtsinnigerweise hinaus. Das war die Chance für Airam Lemak.

Das Maul packte mit seinen spitzen Zähnen zu.

Aber so schnell der Dämon auch war - die Schutzkleidung aus der Straße der Götter reagierte rechtzeitig. Ein Teil des Umhangs streckte sich von selbst vor und umhüllte Zamorras nackten Arm, schützte ihn so vor den Zähnen des Dämons, die den regenbogenfarbig schimmernden Stoff nicht durchdringen konnten. Allerdings verhinderten sie nicht, dass Airam Zamorra aus seinem Schutzkreis hinaus zerrte und ihn damit hilflos machte.

Fast…

Auch das Amulett reagierte. Es baute sein grünlich flirrendes Energiefeld um Zamorra auf. Aber Sekundenbruchteile zu spät - es schloss sich um Zamorra und den Dämon!

Dazu, den Dhyarra-Kristall einzusetzen, kam Zamorra gar nicht mehr. Der Sternenstein entfiel ihm, als er von der Schädelfratze durch die Luft gewirbelt wurde. Die Welt drehte sich um ihn. Der Dämon versuchte, ihn auf der Betonfläche des Flugfeldes zu zerschmettern!

Beim ersten Mal konnte Zamorra sich noch einigermaßen abfangen. Aber das Maul der Schädelfratze ließ ihn nicht mehr los. Drehte sich erneut, um Zamorra mit Schwung auf den harten Beton knallen zu lassen.

Der krümmte sich zusammen, schaffte es irgendwie, sich in den glühenden Rachen hineinzuschwingen und konnte nicht einmal darüber lachen, dass Airam jetzt selbst »auf die Schnauze fiel«. Denn jetzt verstärkte der Dämon die Glut in seinem Rachen. Von einem Moment zum anderen stieg die Hitze unglaublich an. Brandblasen bildeten sich auf Zamorras Haut. Seine Schutzkleidung war nicht in der Lage, alles abzuwehren, und das Amulett hatte den Fehler gemacht, den Dämon mit in die Abwehrsphäre einzubeziehen!

Dieser verdammte Dämon wollte Zamorra jetzt in seinem eigenen Rachen grillen, um ihn dann verschlingen zu können!

Und es gab nichts, was Zamorra dagegen tun konnte…

***

Entsetzt verfolgte Nicole das Geschehen. Wie konnte das Amulett nur einen solchen Kapitalfehler begehen, den Dämon mit in die Schutzsphäre einzubeziehen?

Im nächsten Moment wusste sie es. Weil da bereits Körperkontakt zwischen Zamorra und Airam bestand! In solchen Fällen dehnte sich das Schutzfeld immer auf die anderen Personen aus, um sie so zu schützen wie Zamorra selbst.

Was in diesem Fall natürlich für die Katz war!

Alles ging so schnell vor sich, dass Nicole kaum eine Chance hatte, etwas zu tun. Ihren eigenen Dhyarra-Kristall einsetzen? Sie brauchte Zeit und Ruhe, sich auf die bildhafte Vorstellung zu konzentrieren, was der Sternenstein mit seiner Magie bewirken sollte. Aber Zeit und Ruhe fehlten ihr! Es ging um Sekunden!

Wenn der Dämon Zamorra auf dem Betonboden zerschmetterte, halfen auch Amulett und Schutzkleidung nicht mehr!

Nicole handelte instinktiv.

Sie rief das Amulett zu sich!

Der Gedankenbefehl reichte. Die Strecke war kurz genug. Sofort materialisierte das Amulett in Nicoles ausgestreckter Hand.

Angriff! Angriff! Angriff!

Ihre Gedanken peitschten in die Silberscheibe hinein. Zwangen das ohnehin hochaktive Amulett zur Attacke. Die silbernen Blitze, die aus der handtellergroßen Scheibe zuckten, rasten hinüber zu Zamorra und dem Dämon. Schlugen in den Schädel ein, richteten verheerende Zerstörungen aus.

Die Skelettfratze spie Zamorra aus!

Nicole sah ihren Geliebten und Kampfpartner durch die Luft fliegen. Sie sah, wie sich Brandflecken auf dem Schädel bildeten, sich rasch ausbreiteten.

Der Dämon begann zu toben!

Er tanzte in aberwitzigem Tempo hin und her, kreischte und brüllte. Dann raste er auf Nicole zu. Zamorra ignorierte er völlig. Er sah die größere Gefahr jetzt in Nicole, die ihn mit dem Amulett attackierte.

Sie hatte immer noch keine Chance, eine andere magische Waffe zu benutzen. Die Zeit blieb ihr nicht. Sie konnte nur das Amulett einsetzen. Aber der Dämon war nicht zu stoppen! Er überwand die gut vierhundert Meter vom Flugfeld bis zur Villa im Sprintertempo!

Immer mehr wuchs der schwebende, dabei hin und her zuckende Schädel an, jagte auf Nicole zu!

April Hedgeson erwachte aus ihrer Starre.

Sie schrie auf. Packte Nicole, wollte sie mit sich ins Haus reißen. »Weg hier!«, schrie sie panikerfüllt.

Aber wie sollten die Mauern der Villa, die Türen und Fenster sie schützen, wenn selbst das Amulett nicht mit dem Dämon fertig wurde?

Nicole verlor das Gleichgewicht. April zerrte sie mit sich, hinein ins Haus, schlug die Tür zu.

Das Amulett schoss weiter seine Blitze ab!

Krachend flog die Tür nach draußen, war zertrümmert worden, und die Teile wurden in alle Richtungen davon geschleudert. Da kam der Dämon schon heran, diese riesige Schädelfratze, war an der Türöffnung…

Es krachte und donnerte. Der Dämon prallte zurück. Der Schädel war zu groß für die Öffnung.

Konnte er sich nicht anpassen?

Konnte er das Mauerwerk nicht durchdringen?

Er spie rote Glut aus Maul und Augen! Feuerlanzen tasteten durch die Öffnung. Gleichzeitig begann der Schädel zu schrumpfen.

Und zu schreien!

Denn die Brandmale, die ihm das Amulett verpasst hatte, schrumpften nicht mit! Sie blieben gleich groß, und bedeckten dadurch noch größere Flächen des Schädels!

Damit stieg der Grad seiner Verletzungen erheblich an!

Und das Amulett fügte ihm ständig weitere hinzu!

Trotzdem versuchte er, zur Tür hereinzukommen!

Aber er schaffte es nicht.

Er wurde zurück getrieben. Die ständigen Einschläge der Amulett-Blitze machten ihm immer mehr zu schaffen.

Nicole setzte nach. Jetzt war sie im Vorteil. Sie wollte dieses Monstrum, das Zamorra möglicherweise schwer verletzt hatte, vernichten!

Immer wieder feuerte das Amulett seine silbernen Blitze auf den Dämon ab. Plötzlich stand der Schädel in hellen Flammen. Die Glut, die in ihm loderte, explodierte förmlich und wandte sich gegen ihn selbst. Der Schädel flog auseinander. Glühende Trümmerteile rasten in alle Himmelsrichtungen davon, lösten sich in Aschepartikel auf, noch ehe sie den Boden wieder berühren konnten.

Ein entsetzlicher, durch Mark und Bein gehender Schrei ertönte, unwahrscheinlich laut und durchdringend. Er musste Dutzende von Kilometern weit zu hören sein.

Dann war es vorbei…

***

Zamorra richtete sich auf. Jede Bewegung schmerzte, aber er war sicher, dass er zumindest keine Gehirnerschütterung davongetragen hatte. Und wohl auch keinen Knochenbruch. Aber vermutlich würde sein Körper sich in ein paar Stunden rundum ziemlich grün und blau verfärben…

Was zum Teufel war geschehen?

Das Amulett war fort!

Also hatte Nicole es zu sich gerufen! War sie in Gefahr?

Er hörte das Brüllen und Toben des Dämons, der das Haus angriff. Da konnte er sich denken, was geschehen war. Nicole hatte das einzig Richtige getan, indem sie das Amulett rief, damit es gegen den Dämon eingesetzt werden konnte. Aber warum hatte sie nicht ihren Dhyarra-Kristall genommen?

Er zuckte die Schultern und stöhnte leicht auf. Die Bewegung tat weh.

Aber er konnte jetzt nicht einfach hier stehen bleiben und abwarten. Er musste etwas tun, musste eingreifen und Nicole unterstützen! Wo war sein Dhyarra-Kristall? Er hatte ihn verloren, als der Dämon ihn packte und hochschleuderte.

Er sah den blau funkelnden Sternenstein nur ein paar Meter entfernt liegen.

Mit ein paar Schritten erreichte er ihn, bückte sich mühsam und hob ihn auf.

Da explodierte am Haus der Dämon!

Verdammt!

Jetzt würde Zamorra ihm eine ganz bestimmte Frage nicht mehr stellen können…

***

»Welche Frage ist das?«, wollte Nicole wissen, als Zamorra die Treppe erreichte und sich nach den Überresten des Dämons umschaute, diese aber nicht fand. Alles war zu Asche zerfallen und vom Winde verweht.

Das Airam Lemak war vernichtet. Ausgelöscht für alle Zeiten.

Damit auch der Zauber?

Zamorra hoffte es, trotz der gegenteiligen Behauptung des Dämons.

Nicole schloss Zamorra in ihre Arme, schmiegte sich an ihn. Er stöhnte verhalten.

»Vorsicht«, warnte er. »Da tut einiges weh. Du wirst mich in der nächsten Zeit sehr vorsichtig behandeln müssen.«

»Immerhin lebst du noch«, erwiderte sie. »Ein Grund zum Feiern. Aber zurück zu der Frage.«

»Welche Beziehung zwischen Airam Lemak und Cayman Jones bestand«, sagte er. »Das hatte mir dieser verdammte Schädel noch nicht verraten.«

»Aber er hätte dich umgebracht.«

Zamorra nickte. »Ich habe ihn unterschätzt. Verdammt, so etwas gibts doch gar nicht, dass ein Dämon tatsächlich aus dem Bannkreis ausbricht. Okay, Typen wie Lucifuge Rofocale hätte ich es zugetraut, aber mit ziemlicher Sicherheit nicht mal Asmodis. Der hier aber hats geschafft, hat mich einfach ausgetrickst…«

Er löste sich aus Nicoles Umarmung und lehnte sich an die Wand. »Ich brauche ein wenig Ruhe«, sagte er. »Es war alles in allem doch etwas stressig.«

Er merkte jetzt, wie sich Erschöpfung in ihm ausbreitete. Jede Beschwörung war anstrengend, das lag in der Natur der Sache. Sie forderte körperliche und geistige Kraft. Beides hatte Zamorra hier in einem unerwartet hohen Maß geben müssen.

»Was ist mit dem Verjüngungszauber?«, wollte April wissen.

Zamorra bemühte sich, ruhig zu bleiben und sich nichts anmerken zu lassen.

»Ich denke, das ist alles in Ordnung«, erwiderte er.

»Du denkst? Du weißt es also nicht genau?«

»Der Dämon ist tot, ja?«, gab er zurück. »Nicole wird dir erklären können, was das bedeutet. Mir platzt beinahe der Schädel, und ich bin fix und fertig. Ich brauche ein paar Stunden Ruhe, selbst wenn die Welt untergeht. Danach stehe ich für Fragen wieder zur Verfügung, d'accord?«

»He, nun schnapp nicht gleich ein!«, maulte April. »Vielleicht darf ich dich daran erinnern, dass es nur so ein bisschen um meine Existenz geht.«

»Weiß ich doch. Trotzdem brauche ich jetzt Ruhe, verdammt!«, erwiderte er fast wütend. Er machte sich auf in Richtung des Gästezimmers.

»Was ist denn in den gefahren?«, hörte er April ausrufen. »Flippt er jetzt aus, nur weil ich ihm eine für mich lebenswichtige Frage gestellt habe?«

Nicoles Antwort bekam er nicht mehr mit.

Er betrat das Zimmer. Lefty und Righty, die beiden sprechenden magischen Stiefel, machten sich bemerkbar. »Du siehst nicht gut aus, Zamorra«, sagte Lefty.

Zamorra ließ sich auf das Bett fallen, warf den Umhang ab und zog die regenbogenfarbenen Stiefel aus.

»Vielleicht hättest du statt dieser bunten Dinger lieber uns getragen«, sagte Righty.

Das war es, was Zamorra jetzt unbedingt noch brauchte. Er erhob sich wieder, nahm die beiden protestierenden Stiefel und warf sie aus dem Fenster.

***

Als er wieder erwachte, war es dunkel. Er musste weit länger geschlafen haben als geplant. Er konnte sich nur noch daran erinnern, dass er wieder aufs Bett gefallen war - an sonst nichts mehr.

Jemand hatte eine Decke über ihn gezogen. Nicole wahrscheinlich. Sie musste ihm auch das Regenbogentrikot vom Körper gestreift haben, denn er fühlte, dass er keinen Faden mehr am Leib trug.

Wie spät war es?

Er tastete nach der Nachttischlampe und schaltete sie ein. Daneben lag sein Armbandchrono. Er warf einen Blick auf das Zifferblatt.

Mitternacht?

»Verdammt!« So lange hatte er wirklich nicht schlafen wollen. Ein paar Stunden, hatte er gesagt, aber doch nicht den kompletten Rest des Tages gemeint! April würde zu Recht verdammt sauer sein, dass er sie nun dermaßen lange im Ungewissen ließ.

Er konnte nur hoffen, dass Nicole sie ablenkte. Es sah danach aus, das Bett neben Zamorra war nach wie vor unberührt, abgesehen von dem Koffer, der halb offen darauf lag.

Zamorra schlug die Decke zurück, schwang die Beine aus dem Bett und schnipste mit den Fingern. Der Akustikschalter reagierte und aktivierte die Deckenlampe. Zamorra grinste. April schien diese technischen Gimmicks in allen Räumen ihrer Villa installiert zu haben.

Doch dann stutzte er.

Er war nicht allein im Zimmer!

Warum hatte er den Besucher nicht gleich von Anfang an gesehen? Weil es nicht hell genug war?

In einem Sessel im Zimmereck saß Vassago!

Der Dämon trug die beiden magischen Stiefel, die sich an seinen Füßen durchaus wohl zu fühlen schienen.

»Wie kommst du hier herein?«, fuhr Zamorra ihn an. »Und wer hat dir erlaubt, meine Stiefel zu tragen?«

»Ach nein«, quäkte Righty. »Erst wirft er uns aus dem Fenster wie Müll, und dann wird er eifersüchtig!«

»Halt bloß die Klappe«, warnte Zamorra. »Ich bin nicht in der Stimmung für euren Unsinn!«

»Ich habe diese Stiefel draußen vor dem Haus gefunden«, sagte Vassago. »Und was man findet, kann man doch behalten, oder?«

Irgendwie kam dieser Spruch Zamorra bekannt vor.

»Diese Stiefel gehören mir! Also zieh sie sofort aus, und anschließend sagst du mir, was du von mir willst!«

»Auf deine Verantwortung«, sagte Vassago und griff nach Leftys Stiefelschaft. Er warf Zamorra einen schrägen Blick zu. »Bist du ganz sicher, dass du das willst?«

»Mach schon!«

»Ich habe dich gewarnt.« Rasch streifte Vassago die beiden Stiefel ab und warf sie quer durchs Zimmer. Die beiden protestieren ob dieser rüden Behandlung, und von Vassagos Füßen breitete sich ein bestialischer Gestank aus.

Der Dämon grinste.

»Du wolltest es so, Zamorra«, sagte er.

»Und was willst du?«, fauchte der wütend.

Die Situation überraschte ihn. Es war das erste Mal, dass er es mit Vassago persönlich zu tun hatte. Sonst hatten sie sich immer nur via Spiegel gesehen, egal, ob das nun Glas oder Wasser war.

»Ich wollte mich bei dir bedanken«, sagte Vassago.

»Bedanken? Wofür?« Als sie sich zuletzt voneinander verabschiedeten, war Vassago alles andere als dankbar gewesen. Schließlich hatte er Zamorra Vorwürfe gemacht und ihn beschuldigt, den Dämon in Gefahr zu bringen.

»Dafür, dass du das Airam Lemak getötet hast.«

»Das war nicht ich, sondern meine Partnerin. Bedanke dich bei ihr«, riet Zamorra. »Weshalb überhaupt bist du für die Tötung des Dämons dankbar?«

»Weil er mir jetzt nicht mehr gefährlich werden kann. Du erinnerst dich: Du hast mich gezwungen, ihn an dich zu verraten. Ich ging davon aus, dass er sich dafür an mir rächen würde.«

»Ich hätte ihm kaum gesagt, woher ich meine Informationen habe. Das ist nicht mein Stil.«

»Er hätte es sich leicht ausrechnen können«, erwiderte Vassago. »Wie auch immer, er stellt nun keine Gefahr mehr für mich dar. Ich habe die letzten Stunden genutzt, mich zu überzeugen, dass er wirklich unwiderruflich ausgelöscht ist.«

»Vielleicht tauchte er ja eines Tages doch wieder auf, so wie Baal.«

»Dieser nicht, niemals, so wie auch Baal kein weiteres Mal zurück kehrt.«

Zamorra stutzte. »Was soll das heißen?«

»Weißt du es nicht? Baal wurde vernichtet. Von Kuang-shi.«[4]

Das hatte Zamorra in der Tat nicht gewusst. Ausgerechnet von Kuang-shi… das klang nicht gerade gut. Baal war ein äußerst mächtiger, alter Erzdämon gewesen. Schon einmal war er vermeintlich tot gewesen, hatte aber durch irgendeinen Trick überlebt und war vor kurzem wieder aufgetaucht. Und Kuang-shi, das ungeheuerlichste aller Vampirmonster, sollte Baal getötet haben?

»Unglaublich, nicht wahr?« Vassago zeigte ein unmenschliches Lächeln. »So unglaublich wie der Tod des Airam Lemak. Und doch ist beides geschehen, beide stellen keine Bedrohung mehr da. Baal nicht mehr für euch Menschen, und das Airam Lemak nicht mehr für euch und uns.«

»Was soll das heißen, nicht mehr für euch? Er war ein Dämon!«

»Hast du nicht vergeblich versucht, ihn in euren Schriften und euren Überlieferungen zu finden, Zamorra?« Vassago, der Dämon der Weissagung, lachte auf. »Wie willst du jemanden finden, den es in diesen Überlieferungen nicht gibt?«

»Drück dich freundlicherweise etwas klarer aus«, verlangte Zamorra.

»Gern. Das Airam Lemak stammt nicht von hier - nicht aus dieser Hölle.«

»Etwa aus der Spiegelwelt?«, entfuhr es Zamorra. Die Spiegelwelt -nicht schon wieder!

»Das Airam Lemak stammt aus dem Andromeda-Nebel«, verriet Vassago.

Zamorra zuckte zusammen. »Weißt du, was du da behauptest?«

Der Dämon nickte.

»Der Andromeda-Nebel, auch M 31 genannt«, erinnerte Zamorra, »ist eine rund 2,7 Millionen Lichtjahre entfernte Galaxis im Sternbild Andromeda! Bei völlig klarem Himmel kann sie mit einem Fernglas als etwas schwach Leuchtendes ausgemacht werden. Sie ist etwas größer als unsere Milchstraße und ähnelt dieser in Bezug auf Struktur und Masse. Das Spektrum der Andromeda-Galaxis weist eine leichte Blauverschiebung auf. Daraus wird geschlossen, dass sie sich leicht an die Erde annähert.«

»Andere eurer Quellen sprechen von nur 2,3 Millionen Lichtjahren«, ergänzte Vassago gemütlich. »Nun, von dort stammt diese dämonische Kreatur. Airam ist - nein, es war«, korrigierte er sich, »ein transgalaktisches Lemak.«

»Was bedeutet das?«

»Ein Lemak wandert von Galaxis zu Galaxis, wie es ihm gerade gefällt, und wirkt unheilvolles es beschließt, weiter zu ziehen.«

»Woher kanntest du seine Beschwörungsformel, wenn es doch aus einer anderen Galaxis stammt?«

»Unterschätze niemals meine Möglichkeiten«, erwiderte Vassago ausweichend.

»Warum hattest du so große Furcht vor ihm?«

»Ich denke, du hast seine Macht am eigenen Leib erfahren«, meinte Vassago. »Das dürfte die Frage beantworten. Das Airam Lemak fand heraus, dass ich seine Identität durchschaute. Wenn jemand anderer davon erfuhr, war klar, woher der das Wissen hatte - von mir! Zamorra, ich will das Licht sehen, ich träume von der Erhöhung in die Sphären des Positiven, ich will nicht vorher in die Tiefen des ORONTHOS hinabgestoßen werden. Kannst du das verstehen?«

Der Parapsychologe nickte.

»Weißt du, wie viele dieser transgalaktischen Lemaks es gibt, Vassago?«

»Nein. Ich weiß nur, dass das Airam Lemak eines der schwächsten und harmlosesten von allen war.«

»Schwach und harmlos?« Beinahe wäre Zamorra in hysterisches Gelächter ausgebrochen. Wenn Airam schwach und harmlos war, dann wollte er die anderen Vertreter dieser Spezies lieber erst gar nicht kennen lernen…

»Weiß die DYNASTIE DER EWIGEN von diesen Kreaturen?«

»Ich bezweifele das«, sagte Vassago. »Auf dem Höhepunkt ihrer Macht beherrschte die Dynastie zwar diese Galaxis, aber ich glaube nicht, dass sie jemals bis in den Andromeda-Nebel oder die Magellan’schen Wolken vorgestoßen sind. Vielleicht wissen die Gkirr etwas über sie…«

»Wer sind die Gkirr?« Schon mehrfach hatte Zamorra diese Bezeichnung gehört.

Vassago lachte spöttisch. »Du weißt es nicht? Oh, sie waren schon oft hier, und es wird nicht mehr lange dauern, bis sie erneut hierher kommen. Sicher weniger als hundert Jahre…«

»Wer sind sie?«, drängte Zamorra.

Der Dämon lachte wieder. »Diesmal kannst du mich nicht zu einer Antwort zwingen«, sagte er. »Du hast mich nicht gerufen, ich bin freiwillig hier. Also werde ich dir diese Frage nicht beantworten.«

»Dann scher dich zur Hölle«, knurrte Zamorra.

»Aber ich kann dir vorher noch eine andere Frage beantworten«, grinste Vassago. »Such dir eine aus.«

»Wieso hat Airam Lemak Cayman Jones den Verjüngungszauber gewährt?«

»Ah!« Vassago rieb sich die Hände. »Das ist eine sehr gute Frage. Du weißt nicht, was der Mann, der sich Cayman Jones nannte, wirklich war?«

»Sag jetzt nicht…«

»Doch, Zamorra. Cayman Jones stammt ebenfalls aus Andromeda. Er war ein Biostrukt.«

»Was ist das?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Aber das verband beide - auf eine ganz bestimmte, diffizile Weise. Aber weil Cayman Jones kein normaler Mensch war, konnte der Zauber auf April Hedgeson übergehen. In ihr befindet sich etwas Dämonisches, das den Zauber an sich riss. Niemand plante das, aber niemand konnte es verhindern. Und der Zauber, für ein Biostrukt gewirkt, zeigte bei einem Menschen verheerende Nebeneffekte.«

»Er dürfte mit dem Tod des Dämons erloschen sein.«

»Das Airam war ein Lemak«, erinnerte Vassago. »Der Zauber erlischt garantiert nicht mit dem Tod des Airam Lemak.«

»Verdammt!«, fuhr Zamorra auf. »Wie soll ich ihn dann stoppen?«

Vassago grinste.

»Der Zauber wird vergehen - wenn die Existenz des Wesens endet, das ihm unterliegt.«

Zamorra starrte den Dämon wütend an.

»Das ist nicht, was ich will! Es muss sofort enden!«

»Dann töte sie. Dann endet der Zauber sofort.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Zynismus war bei einem Dämon zu erwarten, auch wenn es sich um Vassago handelte. Aber das alles half ihm nicht weiter.

»Das Airam Lemak hat dich belogen, Zamorra«, sagte Vassago. »Es wäre durchaus fähig gewesen, den Zauber von April Hedgeson zu nehmen. Aber du hast dich austricksen lassen. Nun ist das Airam tot, und nichts als das Ende einer biologischen Existenz kann die Magie noch beenden. Stirbt das Wesen, das diesen Verjüngungszauber in sich trägt, endet auch der Zauber für alle Zeiten.«

»Woher weißt du das alles, Vassago?«, murmelte Zamorra.

»Ich sage dir nicht, woher ich meine Informationen habe. Das ist nicht mein Stil.«

»He, das ist mein Spruch.«

»Ich weiß. Ich beliebte ihn mir von dir auszuleihen«, sagte Vassago. »Gib dich damit zufrieden, dass ich dich mit diesen Informationen geradezu überschütte, ohne dazu gezwungen worden zu sein. Sieh es als Dankbarkeit dafür, dass du - oder meinetwegen auch deine Gefährtin - Airam Lemak ausgelöscht hast. Damit sind wir nun quitt.«

Er erhob sich und sah zu den beiden sprechenden Stiefeln. »Was ist, kommt ihr mit: mir?«

»Leck mich an der Sohle«, knurrte Righty. »Du hast uns schlecht behandelt und weggeworfen.«

»Das hat Zamorra wohl auch.«

»Aber der ist ein Mensch und kein Dämon. Außerdem stinken deine Tatzen unerträglich. Das ist nicht gut für unser Image, wenn du uns so durchstänkerst«, wehrte sich nun auch Lefty.

»Geh mit Gott, aber geh!«, verlangte Righty.

Vassago neigte den Kopf.

»Ich danke für diesen Wunsch, Stiefel«, sagte er völlig ernst. »Und ich wünsche nichts sehnlicher, als mit Gott gehen zu können.«

Im nächsten Moment war er verschwunden.

»Junge, hat der aber einen an der Klatsche«, krächzte Lefty. »Habt ihr das gehört? Ein Dämon, der mit Gott gehen will? Der ist ja so was von bescheuert, der Knabe…«

»Schnauze, Lederartikel!«, befahl Zamorra.

Und die beiden Stiefel schwiegen verblüfft…

***

Zamorra stellte sich unter die Dusche, stieg dann in Hemd und Hose und ging hinüber ins Wohnzimmer. Das Kaminfeuer knisterte. Nicole und April saßen bei einer Flasche Wein zusammen und unterbrachen ihre angeregte Unterhaltung, als Zamorra eintrat.

Er sah einen Teller mit Imbisshäppchen auf dem Tisch stehen. Prompt knurrte sein Magen und erinnerte ihn daran, dass ihm nicht nur eine Mahlzeit fehlte, sondern dass er sich bei der Auseinandersetzung mit Airam Lemak auch körperlich verausgabt hatte.

»Wir haben über die alten Zeiten geplaudert, und über die Zukunft«, sagte Nicole. »Bist du wieder einigermaßen fit?«

Zamorra ging zu ihr, küsste sie und zog sich dann einen Sessel heran. April ging zur Hausbar, kam mit einer neuen Flasche Wein und einem weiteren Glas zurück und schenkte ein.

»So einigermaßen«, sagte Zamorra. »Während ihr euch hier amüsiertet, hatte ich übrigens Besuch.«

»Wie bitte?«, stieß April verblüfft und verunsichert hervor.

»Vassago war hier«, sagte er. »Wir sollten die Villa mit einer M-Abwehr ausrüsten, wie Château Montagne, Beaminster Cottage und Ted Ewigks Villa in Rom.«

»Lohnt sich das überhaupt? Meine Güte, wann bin ich denn mal hier? Ich bin doch nur noch Gast in meinem eigenen Haus und fast immer mit dem Schiff unterwegs«, sagte April.

»Was wollte Vassago?«, fragte Nicole.

»Sich bedanken.« Zamorra erzählte von seinem Gespräch mit dem Dämon der Weissagung. Aprils Gesicht verdüsterte sich schließlich.

»Das hat er gesagt? Der Zauber ist nicht mehr aufzuheben?«

»Das waren seine Worte.«

»Das glaube ich nicht«, flüsterte April tonlos. »Das kann nicht sein. Ich will das nicht. Es muss doch einen Weg geben. Nicole, Zamorra - es MUSS einen Weg geben! Ich will nicht - ich will nicht so enden! Ich will nicht noch jünger werden!«

»Wenn es einen Weg gibt, werden wir ihn finden«, versicherte Nicole. »Du weißt, dass wir unsere Freunde niemals im Stich lassen!«

»Aber der Dämon ist tot! Und wenn das stimmt, was Vassago sagte - dass er lebend den Zauber hätte stoppen können, aber nicht tot… oh nein…«

»He«, sagte Nicole leise. »April, ich konnte nicht anders. Ich musste ihn töten, oder er hätte Zamorra umgebracht! Und ich konnte nicht wissen…«

»Was hättest du getan, wenn du es gewusst hättest?«, fragte die Engländerin. Sie beugte sich vor. »Wie hättest du entschieden? Mein Leben oder das von Zamorra?«

»Die Frage ist nicht fair«, sagte Nicole. »Und deshalb werde ich sie nicht beantworten. Du kennst mich lange genug.«

»Wer ist denn fair zu mir?«, fragte April aufgebracht. »Wer denn?«

»Wenn es dir hilft, bringe ich mich eben um«, sagte Zamorra sarkastisch.

»Zieh es nicht ins Lächerliche!«, fuhr die Engländerin ihn an. »Das ist wirklich nicht witzig!«

»Eben. Wir haben noch nie ein Leben gegen das andere aufgerechnet, ganz gleich, ob es sich um Freunde, Bekannte oder Fremde handelt! So, wie du nichts dafür kannst, dass du durch den Rest des Dämonischen in dir den Zauber an dich gerissen hast, kann Nicole nichts dafür, dass Airam Lemak dich jetzt nicht mehr erlösen kann!«

»Das ist doch etwas ganz anderes…«

»Nein«, widersprach Zamorra scharf. »Das ist nichts anderes. Wenn nicht du mit Cayman Jones zusammengerasselt wärst, sondern Nicole, hätte sie sich den Verjüngungsfluch aufgeladen - weil auch sie schon einmal Schwarzes Blut in sich trug, sowie einen Vampirkeim. Das hätte schon ausgereicht. Was hättest du getan, wenn gestern bei der Auseinandersetzung nur die Rollen vertauscht gewesen wären, wenn Nicole von dem Fluch betroffen wäre, und du hättest mir helfen und den Dämon töten können?«

»Verdammt, Zamorra, was soll das? Willst du mich jetzt zum Sündenbock machen? Bin ich an allem schuld? He, ich bin das Opfer! Geht das in deinen Schädel nicht endlich mal rein?«

»Doch, es geht sehr tief rein«, versicherte Zamorra. »Aber du vergisst offenbar, dass es Dinge gibt, die man nicht einfach schwarz oder weiß malen kann. Es gibt auch die Zwischentöne, die Schatten. Es gibt nicht nur Gut und Böse, nicht nur Ja und Nein. Jeder von uns hat immer wieder Entscheidungen zu treffen, die alles andere als leicht sind.«

April sank in sich zusammen.

»Ja«, flüsterte sie. »Ich weiß das doch. Aber es geht doch um meine Existenz! Wenn es so weitergeht, gibt es mich in ein paar Monaten nicht mehr, vielleicht schon viel früher! Und jetzt ist der Einzige, der den Fluch von mir nehmen könnte, tot!«

Sie erhob sich und ging davon.

Nicole wollte aufspringen und ihr folgen, aber Zamorra hielt sie fest.

»Lass sie gehen«, sagte er.

»Sie ist meine Freundin! Ich bin immer für sie da. Sie braucht mich, gerade jetzt!«

»Sie braucht Zeit zum Nachdenken«, sagte Zamorra. »Sie will jetzt allein sein.«

»Ach ja, du kennst sie ja noch viel besser als ich!«, höhnte Nicole.

»Nein. Aber ich kann mir sehr gut vorstellen, was in ihr vorgeht. Lass sie gehen. Und in der Zwischenzeit können wir überlegen, was wir vielleicht trotzdem noch tun können.«

»Ja, was denn? Airam Lemak ist tot, Cayman Jones ist tot - nur der Fluch existiert noch, dieser verdammte Verjüngungszauber! Was jetzt?«

»Ruhe bewahren. Nachdenken. Ein paar Stunden drüber schlafen. Danach sieht alles ganz anders aus. Zudem muss ich jetzt erst mal was essen, ich habe einen tierischen Hunger entwickelt. Liegt hier im Kühlschrank zufällig ein Wildschwein herum?«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich glaube, du hast den Verstand verloren, Chef«, sagte sie. »Wie kannst du in diesem Moment nur an Essen denken?«

»Es ist eine Frage des Überlebens«, erwiderte er.

***

Nicole zog sich zurück, während er die Speisekammer plünderte. Sein Verdacht, sie würde sich doch zu April gesellen, stellte sich später als grundlos heraus. Nachdem er sich gesättigt hatte, machte er einen nächtlichen Spaziergang über das Gelände. Den Dhyarra-Kristall, der ihm beim Kampf gegen Airam Lemak entfallen war, hatte er längst wieder in der Tasche. Nicole hatte ihn während seiner Schlafphase aufgesammelt.

Jetzt nahm er den Sternenstein zur Hand und schuf mit ihm eine Lichtglocke, in der er die zerstörten Zauberzeichen betrachtete. Weniger, weil er glaubte, sie würden ihm bei der Problemlösung helfen, sondern um bei künftigen ähnlichen Ereignissen besser gewappnet zu sein. Sicher, er hatte einen groben Fehler begangen, indem er sich aus seiner eigenen Schutzsphäre begeben hatte, um den Dämon zu »kitzeln«, aber er hatte keine andere Möglichkeit gesehen. Dass Airam Lemak fähig gewesen war, daraus eine Öffnung in die Barriere zu schlagen, damit hatte er nicht rechnen können. Etwas in dieser Art hatte es noch nie zuvor gegeben und gab damit Vassago recht, dass Airam Lemak aus einer anderen Galaxis stammte. Er verfügte über völlig andere Fähigkeiten als die »hiesigen« Dämonen.

Airam ein transgalaktisches Lemak… Jones ein Biostrukt, was auch immer beides bedeuten mochte - und beide aus einer anderen Galaxis… der Verjüngungszauber… die Gkirr… Rätsel über Rätsel!

Zamorra hoffte, dass es nicht so bald wieder Besuch aus Andromeda geben würde. Dieses Airam Lemak reichte ihm für den Rest seines Lebens.

Aber da war noch etwas, das Vassago gesagt hatte.

Etwas, das wichtig war. Aber Zamorra kam nicht darauf, was es war.

Er wünschte sich, die spezielle Fähigkeit seines Freundes Ted Ewigk zu haben, dessen Gespür. Aber vermutlich hätte ihm das auch nur gesagt, dass er auf etwas Bestimmtes achten müsse, ohne ihm zu verraten, was das war.

Nach etwa einer Stunde beendete Zamorra seinen nächtlichen Spaziergang und kehrte ins Haus zurück. Er nahm die angebrochene Weinflasche und die Gläser mit und fand Nicole im Bett, von dem sie den Koffer entfernt hatte.

Beide sprachen sie kein Wort.

Er zog sich aus und kuschelte sich an seine Lebensgefährtin.

Bald darauf schlief er ein…

***

»Ihr seht beide unverschämt fit aus«, murrte April beim späten Frühstück. Sie selbst hatte kaum schlafen können, war immer wieder aufgeschreckt. Aber es war nicht nur die Angst und der Ärger, was ihr den Schlaf raubte, sondern…

»Der Albtraum war wieder da«, sagte sie. »Jedesmal, wenn ich einschlief, rutschte ich innerhalb kurzer Zeit da hinein.«

»Der gleiche Traum wie bisher, oder leicht abgeändert?«, fragte Zamorra.

»Ich konnte keine Änderung feststellen«, sagte sie. »Ich kann mich trotz deiner hypnotischen Therapieversuche wieder an die früheren Träume erinnern, und sie sind identisch.«

»Merde«, murmelte Zamorra.

Eine Fliege summte durch das Zimmer, umkreiste die Menschen und landete schließlich auf Nicoles Honigbrötchen. Genervt scheuchte sie das fette Biest davon.

»Das gibts doch wohl nicht«, grollte sie.

»Das ist eine Schonfliege«, erklärte Zamorra trocken.

»Wie belieben Monsieur zu faseln?«, staunte Nicole. »Schonfliege?«

»Klar«, sagte er. »Es gibt drei Sorten von Fliegen - die ›Schonfliegen‹, die ›Wasfliegen‹ und die ›Nochfliegen‹.«

»Häh?«, sang das Damenduo.

»Im Frühjahr«, erklärte Zamorra geduldig, »staunen die Leute, wenn die ersten Biester auftauchen: ›Was, schon Fliegen?‹ Im Sommer, wenn die Mistviecher in dichten Schwärmen auftauchen, stöhnt man der Menge wegen: ›Was sind das viele Fliegen!‹ Und im Herbst heißt es: ›Immer noch Fliegen?‹«

»Und es gibt eine Sorte von Spinnern - die heißen alle Zamorra«, seufzte Nicole.

»Ha!«, begehrte Zamorra auf. »Das ist eine tödliche Beleidigung, die nur durch eine Heldentat gesühnt werden kann: Fang mir das Biest!«

Sie tippte sich mit dem Zeigefinger an die Stirn.

Zamorra verfolgte die rasante Flugbahn des Insekts. Es handelte sich um einen ziemlich fetten Brummer. Irgendwie musste der den Winter überstanden haben, denn als »Schonfliege« hätte er eigentlich diese Größe längst noch nicht erreichen können.

Plötzlich riss er die Hand hoch, was zur Folge hatte, dass seine Kaffeetasse umkippte. Es störte ihn nicht. »Ich hab sie!«, triumphierte er.

»Ja, es hat dich«, seufzte Nicole. »April, unter welcher Notrufnummer erreicht man hier die Jungs in den weißen Kitteln, die so 'ne spezielle Jacke mitbringen…?«

»Stop«, sagte Zamorra. »Ich meine das ernst. Ich habe eine Idee.«

»Du hast eine Fliege… und einen Vogel! Format Albatros«, postulierte Nicole. »Oder Archäopterix.«

In seinen Augen funkelte es. Er hielt die Hand, in der sich die Fliege wehrte, nach wie vor geschlossen. »Ich brauche meinen Dhyarra-Kristall«, sagte er.

»Schön«, sagte Nicole.

»Holst du ihn mit? - Bitte! Es könnte sonst passieren, dass ich diesen fetten Burschen sonst aus irgendeinem blöden Reflex heraus wieder loslasse.«

»Wenn es dich glücklich macht…« Nicole erhob sich und kam ein paar Minuten später mit dem Sternenstein wieder zurück. Zamorra nahm ihn in die freie Hand.

»Und was Wird das jetzt, wenns fertig ist?«, wollte Nicole wissen.

»Ich brauche gleich einen Blutstropfen. Nur einen, das reicht schon.«

»Kein Problem, ich schneide dir die Hand mit der Fliege ab…«

»Wenn das was nützte, würde ich's sogar erlauben«, erwiderte er zu ihrer Überraschung.

»Sag mal«, stieß sie hervor. »Hast du jetzt endgültig den Verstand verloren, oder was?«

»Ich war noch nie bei so klarem Verstand wie jetzt«, behauptete Zamorra. »Komm, cherie. Ein Tropfen nur. Es muss dein Blut sein. Meins oder das von April hilft uns nicht weiter.«

»Willst du Schwarze Magie anwenden?«

»Nur weil ich einen Blutstropfen brauche? Nein. Aber dein Blut ist ähnlich wie das von April durch dunkle Magie aufgeladen - von früher her. Aprils Blut nützt mir aber nichts.«

Nicole sah ihn an.

Plötzlich begriff sie, was er beabsichtigte. »Du musst wirklich verrückt sein, dass du das versuchst!«

Sie griff zu dem scharfen, spitzen Messer, mit dem sie vorher die Brötchen aufgeschnitten hatten, und ritzte die Kuppe eines ihrer Finger. Ein, zwei Tropfen ihres Blutes fielen auf die Tischdecke.

Derweil benutzte Zamorra den Dhyarra-Kristall. Er betäubte die Fliege, sodass sie ihm nicht mehr entwischen konnte. Als er sicher war, dass sie sich nicht mehr bewegte, ließ er sie in das Blut fallen.

»Und was jetzt?«, fragte April ein wenig angewidert.

»Jetzt«, sagte Zamorra, »nimmst du die Fliege in die Hand.«

»Ich bin doch nicht verrückt!«

»Es ist deine letzte Chance«, sagte Zamorra.

»Wieso? Was hat die Fliege damit zu tun?«

Da griff Nicole zu. Sie schnappte Aprils linke Hand - und zwang sie auf die Fliege! So, dass sie das blutgetränkte Insekt berührte, aber nicht zerquetschte. Als sie losließ, riss April die Hand sofort zurück.

»Iiiiehhh!«, kreischte sie. »Bist du irre?«

Zamorra hob den betäubenden Dhyarra-Zauber auf. Unverzüglich erwachte die Fliege und versuchte zu entkommen. Aber das feuchte Blut, das an ihr klebte, war zu schwer. Sie kam nicht von der Tischplatte hoch.

Interessiert beugte Zamorra sich vor und betrachtete das Insekt, während Nicole versuchte, ihre Freundin zu beruhigen. Nach einer Weile schien die Fliege etwas kleiner zu werden.

»Das wars«, sagte Zamorra.

»Das war was?«, fauchte April ihn an.

»Der Verjüngungszauber«, sagte Zamorra. »Du bist ihn jetzt los.«

Die Engländerin erhob sich. »Diesen Unsinn muss ich mir ja wohl nicht antun, oder? Zamorra, ich hätte von dir wirklich etwas anderes erwartet, als dass du die Sache ins Lächerliche ziehst und mich verarschst.«

»Warte«, bat Nicole. »Ich bin sicher, Zamorra weiß genau, was er da tut. Ich ahne, was…«

»Und was?«, fauchte April.

»Du hast in dir einen dämonischen Rest von deiner einstigen Besessenheit«, sagte Zamorra. »Deshalb zogst du den Verjüngungsfluch auf dich, als du die körperliche Auseinandersetzung mit Jones hattest. Nun, Nicole ist ähnlich vorbelastet. Und dadurch, dass die Fliege in Nicoles Blut badete wie einst Jung-Siegfried im Blut des Drachen, bekam die Fliege nun auch was davon ab. Siegfried wurde unverwundbar, die Fliege konnte nun den Verjüngungsfluch auf sich ziehen. Schau sie dir an - der fette Brummer ist schon ziemlich schlank geworden, findest du nicht auch?«

April hob die Faust, um die Fliege zu erschlagen.

Nicole fing ihre Hand ab. »Nicht!«, warnte sie. »Du könntest denn Fluch dabei wieder zu dir zurückholen!«

»Ich hatte letzte Nacht ein wenig Zeit, darüber nachzudenken«, sagte Zamorra. »Der Zauber hat etwas mit Aggression zu tun. Er sollte Jones die Möglichkeit geben, zu überleben, indem er seinen Körper in einen Zustand vor seinem gewaltsamen Tod zurückversetzte. Es war auch ein aggressiver Akt, als bei eurem Kampf der Zauber auf dich überging, April. Und es war auch ein Akt der Feindseligkeit, der Abneigung, als Nicole dich die Fliege berühren ließ. Du hättest sie lieber totgeschlagen, nicht wahr?«

»Ja. Und?«

»Dadurch ist der Zauber auf das Insekt übergegangen.«

»Und das soll ich glauben?«

»Schau dir das liebe Tierchen doch an!«

Es veränderte sich in der Tat rapide - analog zu seiner Lebensdauer, die weit geringer war als die eines Menschen.

Nur eine Viertelstunde später war sie verschwunden. Zur Larve geworden, dann zum Ei, und - aus.

Zamorra grinste.

»Ich liebe es, wenn ein Plan funktioniert…«

***

»Wie bist du darauf gekommen?«, fragte Nicole später.

»Ich habe die ganze Zeit überlegt, was Vassago mir sagen wollte«, sagte Zamorra. »Da war eine Bemerkung, aber erst als ich diese Schonfliege sah, wurde mir klar, was er meinte, als er sagte: Nichts als das Ende einer biologischen Existenz kann die Magie noch beenden. Stirbt das Wesen, das diesen Verjüngungszauber in sich trägt, endet auch der Zauber für alle Zeiten. Es konnte jede beliebige andere Existenz sein - eben auch diese Fliege. Das Problem war nur noch, den Verjüngungszauber auf das Insekt zu übertragen.«

»Genial«, gestand April.

»Schön, dass du das auch endlich erkennst«, sagte Zamorra.

»Ab sofort liebe ich Fliegen«, log April. »Ich werde dieser speziellen ein Denkmal errichten lassen.«

Zamorra schmunzelte. »Es gab sogar mal eine Fliege, die ihr Leben der Literatur geopfert hat.«

»Wie bitte?«

»Vor gut 20 Jahren hatte ich mal ein nettes Gespräch mit dem deutschen Schriftsteller Hanns Kneifel«, erzählte Zamorra. »Damals war an Computer noch nicht zu denken, fast jeder arbeitete noch mit den alten Typenhebel-Schreibmaschinen. Meister Kneifei natürlich auch. Irgendwie hat sich mal eine Fliege in sein Appartement in einem Hochhaus in München verirrt, in einer luftigen Höhe, die Fliegen normalerweise überhaupt nicht mehr erreichen. Natürlich hatte das Viech nichts besseres zu tun als sich während Kneifeis Arbeit genau auf die Typengabel zu setzen, während er eifrig tippte. Was zur Folge hatte, dass das Insekt beim nächsten Anschlag demselben zum Opfer fiel und per Typenhebel mitten ins Romanmanuskript gematscht wurde. Jeder andere Schriftsteller hätte sich geärgert und das Blatt Papier weggeschmissen. Nicht aber Hanns Kneifei. Er zog das Blatt aus der Schreibmaschine, hängte es zum Trocknen auf und spannte es anschließend wieder ein, um danach sorgsam um das Objekt der Begierde herum weiterzuschreiben und dieses Blatt mit der getrockneten Matschfliege zum Verlag zu tragen.«

»Gut, dass er keine Kugelkopfmaschine hatte«, seufzte Nicole. »Wenn ich mir vorstelle, dass der rotierende Kopf das arme Tierchen wohl nicht nur auf dem Papier, sondern gleich im ganzen Büro verteilt hätte…«

April Hedgeson schüttelte sich. Drohend sah sie ihre beiden Freunde an. »Ab sofort gilt: Wer hier noch mal was von Fliegen erzählt, der fliegt!«

Zamorra seufzte. »Na gut, wir wollten ohnehin wieder nach Hause - wann geht unser Flieger?«

ENDE
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